
        
            
                
            
        

    Der Gangster floh in meinem Wagen
Jerry Cotton Nr. 288
erschienen am 07.01.1963


An diesem Sommermorgen hatten wir ein grauenvolles Erlebnis.
Um 7.10 Uhr stoppte ich meinen Jaguar vor dem Haus 517 in der 147. Straße von Manhattan.
Mein Freund Phil stieg als erster aus. Er trug seinen neuen 200-Dollar-Anzug.
Ich schwang mich ins Freie und vergaß, den Zündschlüssel abzuziehen.
Dann betrat ich mit Phil das Apartmenthaus. Der Portier saß in seiner Loge und starrte uns neugierig an.
»Wir möchten zu Mrs. Harpers«, sagte ich.
»Ach, Sie sind die Herren von der Polizei. Ich glaube, es war blinder Alarm. Mrs. Harpers ist daran gewöhnt, dass ihr Mann immer pünktlich nach Hause kommt. Sie dreht durch, wenn er mal eine Nacht wegbleibt.«
»Wo wohnt Mrs. Harpers?«
»Im vierzehnten Stockwert, Gentlemen.«
Wir nickten und gingen zum Lift.
Wenige Augenblicke später waren wir im 14. Stock.
Ich öffnete die Lifttür und machte eine einladende Handbewegung.
Phil trat vor mir auf den Gang.
Ich folgte ihm langsam. Plötzlich blieb ich wie festgenagelt stehen. Phils Jackett war auf dem Rücken blutverschmiert.
»Zieh mal deine Jacke aus«, sagte ich, »und schau dir die Rückseite an.«
Mein Kollege tat es. Er starrte einige Sekunden auf die Blutflecke.
Dann traten wir wieder in die Liftkabine.
Die rot tapezierten Wände ließen auf den ersten Blick nichts erkennen. Ich betrachtete die Rückwand, gegen die Phil sich gelehnt hatte.
Und dann sah ich die Blutspur.
Zwei Rinnsale sickerten durch die Ritzen in der Kabinendecke. Die Blutstropfen rannen langsam an der roten Wand herab.
***
Emely Harpers war eine hübsche Frau von vierundzwanzig Jahren. Sie saß im Sessel des Wohnzimmers und sah mit bebenden Lippen den beiden Männern zu, die wie die Vandalen hausten. Vor dem Bücherschrank türmten sich die Lederbände, die einer der Kerle wahllos herausgerissen hatte. Jedes Fach durchstöberte er, und jedes Buch wurde von ihm durchblättert.
Sein Kollege öffnete gerade den Schreibtisch mit der Linken. In der anderen Hand hielt er die Luger, deren Mündung auf die junge Frau gerichtet war. Plötzlich fuhr der Bursche herum und ging auf die Frau zu.
»Hören Sie zu. Wenn Sie uns sagen, wo Ihr Mann die Aufzeichnungen seiner neuen Erfindung aufbewahrt, dann wird Ihnen kein Haar gekrümmt. Sonst aber…«
Emelys Augen füllten sich mit Tränen. »Aber ich sage Ihnen doch, ich habe keine Ahnung, Frank spricht nie mit mir über seine Arbeit. Wichtige Aufzeichnungen hat er immer ins Werk mitgenommen. Zwischenberechnungen verbrannte er immer sofort und warf sie in den Müllschlucker.«
Der Mann mit der Luger kratzte sich am Kopf.
»Wir wissen genau, dass die Pläne für das neue Auto hier sind. Zumindest steht fest, dass er sie nicht im Werk deponiert hat. Und Sie wissen angeblich nichts davon?«
Emely schüttelte den Kopf. »Ganz bestimmt nicht. Ich verstehe nichts von technischen Dingen.«
Der Mann ließ sich in einen Sessel fallen und beugte sich dann vor.
»Hat er denn nie eine Andeutung gemacht, dass er etwas ganz Besonderes ausgebrütet hat? Hat er einmal davon gesprochen, dass er es bald nicht mehr nötig habe, für die Mickney Werke zu arbeiten?«
Emely fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.
»Frank sprach lediglich einmal davon, dass wir uns bald ein eigenes Haus leisten könnten.«
»Wann war das?«
Sie überlegte kurz. »Vor zwei Monaten. Er kam an dem Abend ziemlich aufgeräumt nach Hause. Als ich wissen wollte, was eigentlich los sei, meinte er, ich solle nur die Zeit abwarten.«
Der andere Bursche sagte in diesem Augenblick: »Es ist einfach nichts zu finden, Buddy. Ich befürchte, wir haben einen Fehler gemacht, als wir ihn sofort umgelegt haben. Wahrscheinlich hat er keinem Menschen erzählt, wo er seine Pläne verborgen hält.«
Der andere schüttelte ärgerlich den Kopf. »Gregg, er hätte das ganze Haüs zusammen geschrien!«
Emely Harpers Gesicht war aschgrau geworden.
Bevor die beiden Gangster die Gefahr erkannten, stieß die junge Frau einen gellenden Schrei aus.'
Die Männer fuhren zusammen.
»Frank! Frank!«
Im nächsten Augenblick hatte die Frau das Bewusstsein verloren.
***
Ich zog meine Jacke aus und legte sie über das Treppengeländer, dann ging ich in den Lift zurück.
»Klettere auf meine Schulter, Phil, und versuche, den Deckel zu öffnen!«
Phil turnte auf meine Schultern und stemmte sich gegen den Deckel. Aber der gab nicht nach.
»Entweder liegt oben der Riegel vor, oder…«
Er brauchte gar nicht weiter zu sprechen. Wir ahnten die Zusammenhänge bereits, er schwang sich von meiner Schulter.
»Geh eine Etage höher, Jerry. Ich fahre mit dem Lift hoch. Emely Harpers hat also doch keinen blinden Alarm gegeben.«
Ich stieg die Stufen zur nächsten Etage empor und blieb vor der gläsernen Lifttür stehen. Ich hörte, wie Phil unten die Tür schloss, dann bewegten sich die Stahlseile. Als der Lift zur Hälfte sichtbar war, stoppte er jäh ab. Phil hatte den Notknopf gedrückt.
Ich presste mein Gesicht gegen die Glastür und starrte auf den zusammen gekrümmten Körper, der auf dem Liftdach lag. Phil sah mich durch die geschlossene Tür ahnungsvoll an. Ich nickte nur und gab ihm ein Zeichen.
Dann hetzte ich die Treppen hinunter. Fünfzehn Stockwerke.
Der Portier fuhr hinter seiner Zeitung hoch, als ich in seinen Glaskasten stürmte.
»Um Gottes willen, Sir, ist etwas passiert?«
Ich nickte und riss den Telefonhörer von der Gabel, wählte LE 57700 und ließ mich mit Mr. High verbinden.
»Hier ist Jerry, Sir! Wir sind heute Morgen auftragsgemäß zur 147. Straße gefahren. Auf dem Lift des Hauses Nr. 517 liegt ein Toter. Ich vermute, dass es der Ingenieur ist.«
Ich berichtete dem Chef Einzelheiten.
»Dann sehe ich auch bei den beiden vermissten Monteuren schwarz«, sagte Mr. High. »Bleiben Sie mit Phil dort. Ich schicke Ihnen einen Schlosser.«
Ich legte auf und zündete mir eine Zigarette an. Dann sah ich den Portier, der bleich geworden war.
»Wann haben Sie Ihren Dienst angetreten?« , fragte ich.
»Gestern Abend gegen 20 Uhr, Sir. In einer halben Stunde werde ich abgelöst.«
»Wie heißen Sie?«
»Charles Grayson, Sir.«
»All right, Mr. Grayson. Ich muss Sie bitten, vorerst hier zu bleiben. Ich habe nachher noch einige Fragen an Sie zu richten.«
Er nickte. »Sure, Sir! Das ist ja entsetzlich!«
Ich verließ wortlos seinen Glaskasten und stieg die Treppen empor.
Im vierzehnten Stock starrte ich einen Moment auf die Tür zu Harpers Apartment. Hinter dieser Tür wartete Emely Harpers auf uns, die sich Sorgen um ihren Mann machte, der gestern Abend nicht nach Hause gekommen war. Wir hätten seinem Ausbleiben kaum Bedeutung zugemessen, wenn nicht schon zwei Monteure der Mickney Werke auf geheimnisvolle Weise verschwunden wären. Der eine vor etwa zwei Monaten, der andere vor vierzehn Tagen. Alle Männer gehörten zu einem Arbeiterteam, das an einem völlig neuen Autotyp arbeitete. Man hatte uns nichts Näheres gesagt. Da die City Police in dem Fall nicht vorankam, war die Sache uns übertragen worden und Mr. High hatte Phil und mich darauf angesetzt.
Ich starrte noch immer auf die Tür, entschloss mich dann jedoch dazu, erst einmal hinaufzugehen. Vielleicht handelte es sich bei dem Toten doch nicht um Frank Harpers.
Im fünfzehnten Stockwerk angekommen, sah ich Phil durch die Scheiben an.
Ich nickte als Zeichen, dass ich alles in die Wege geleitet hätte. Dann setzte ich mich auf die Stufen der Treppe und wartete.
Gerade als ich den Rest meiner Zigarette ausdrückte, vernahm ich einen gellenden Schrei. Er kam aus der Etage unter mir. Ich fuhr hoch und lauschte. Eine Frau schrie ein paar Worte, die ich nicht verstehen konnte, dann wurde es schlagartig ruhig.
Ich schnellte von den Stufen hoch und sauste hinunter. An der Tür lauschte ich. Es war nichts zu hören. Ich drückte auf den Klingelknopf. Das Schrillen der Glocke verhallte, aber niemand öffnete.
Ich drückte noch einmal auf den Klingelknopf. Als die Glocke verstummte, presste ich das Ohr an die Tür und horchte. Dumpf hörte ich Geräusche in der Wohnung, aber es wurde nicht geöffnet. Doch mir war so, als wenn jemand über den Flur heranschlich.
Ich schlug gegen die Tür.
»Hallo, Mrs. Harpers! Hier ist Cotton vom FBI! Bitte öffnen Sie!«
Ein unterdrückter Fluch wurde laut. Leise entfernten sich die Schritte wieder, dann schlug eine Tür zu.
Ohne zu zögern, trat ich ein paar Schritte zurück und warf mich nach kurzem Anlauf gegen die Türfüllung. Es krachte zwar, aber sie hielt stand. Doch so leicht gebe ich eine Sache nicht auf. Ich versuchte es ein zweites Mal, wiederum vergeblich.
Leider konnte mir Phil nicht zu Hilfe kommen. Durch das Drücken des Notknopfes war der ganze Mechanismus des Lifts außer Betrieb gesetzt worden. Mein Kollege musste warten, bis der Schlosser kam und ihn aus seinem Gefängnis befreien würde.
Meine Schultern schmerzten schon, aber immer wieder warf ich mich krachend gegen die Tür. Ich wagte nicht, das Schloss zu zerschießen. Unter Umständen konnte ich dabei Emely Harpers treffen. Ich wusste ja nicht, was in der Wohnung des Ingenieurs vor sich ging.
Ich weiß nicht mehr, der wievielte Anprall gegen die Tür es war. Jedenfalls gab sie plötzlich nach. Allerdings war das nicht meiner Ausdauer zu verdanken, sondern der Tatsache, dass irgendein heimtückischer Bursche die Tür von innen geöffnet hatte. Ich segelte wie ein Torpedo in den Flur, der quer zur Tür verlief, krachte mit dem Kopf gegen die gegenüberhegende Wand und ging zu Boden.
***
Charles Grayson stand im Erdgeschoss und erzählte dem ihn ablösenden Bill Hess gerade die Story, als zwei Männer die Treppe heruntergekeucht kamen.
Sie schleppten die völlig aufgelöste Emely Harpers mit sich.
Grayson wollte gerade auf die Gruppe zustürzen, als er die Luger in der Hand des einen Mannes erblickte. Schreckensbleich taumelte er zurück und ließ die Männer an sich vorbei. Sie schoben die junge Frau durch den Ausgang und gingen auf einen schwarzen Nash zu.
Gregg Kelly, der Mann mit der niedrigen Stirn, wollte schon die Vordertür des Nash aufreißen, als er dicht dahinter einen roten Jaguar stehen sah. Er lief hin und sah zu seiner Freude den Zündschlüssel am Armaturenbrett.
»Hierher, Buddy! Mit der Karre kommen wir schneller voran. Vielleicht hat der Besitzer des Nash schon den Verlust des Wagens entdeckt.«
Buddy Cowling, der Mann mit der Luger, schaltete sofort. Er gab Emely mit der Waffe einen Wink, und als sie der Aufforderung nicht schnell genug folgte, stieß er sie brutal zu dem Jaguar. Gregg Kelly hatte die Tür schon aufgerissen und Emely musste sich auf den Notsitz zwängen. Gregg setzte sich hinters Steuer und startete. Buddy Cowling warf sich auf den anderen Sitz und knallte die Tür zu. Der Wagen schoss davon.
Gregg kam dabei etwas weit auf die linke Seite und sah ein cremefarbenes Oldsmobile entgegenkommen. Während Kelly das Steuer nach rechts herumriss, trat der Fahrer des Oldsmobile auf die Bremse.
Es war alles blitzschnell gegangen. Der Fahrer des Oldsmobile hatte die Tür geöffnet und war herausgesprungen. Er sah dem roten Jaguar nach, der weiter vorn in den Broadway einbog. Er sah zu den drei Männern hinüber, die mit im Wagen saßen und fluchte: »Jerry hat wohl einen Sonnenstich.«
Es war Jimmy Reads von unserer Einsatzgruppe, Walter Stein, unser vierter Kollege, schüttelte den Kopf.
»Da ist irgendwas im Gang, Jimmy. Das war nicht Jerry. Da saßen zwei Kerle drin, die ich nicht kenne. Wenn mich nicht alles täuscht, saß auf dem Notsitz eine Frau.«
Eine Minute später waren die Kollegen im Haus Nr. 517 und wurden vom Portier unterrichtet.
Clarence Wooley und der noch junge Doc Johnson stürmten sofort die Treppe empor, als sie merkten, dass der Lift außer Betrieb war.
Walter Stein lief wieder zu dem Oldsmobile zurück und riss die Tür auf.
»Es waren Gangster, Jimmy! Setz sofort die Streifenwagen auf die Fährte.«
Jimmy nickte.
***
Ich spürte etwas Nasses im Gesicht und kam zu mir. Noch etwas verschwommen erkannte ich das Gesicht von Doc Johnson. Ich zwang mir ein klägliches Grinsen ab.
»Was ist mit Emely Harpers?«
»Die Kerle haben sie gekidnappt. Sie kurven in einem schnittigen Wagen durch die City, Old Boy. Ich vermute, es ist ein roter Jaguar.«
Ich schoss durch die Wohnungstür und sah Clarence Wooley, der sich bereits an der Lifttür zu schaffen machte. Dann hetzte ich schon die Treppe hinunter.
Jimmy Reads kurvte gerade aus der Parklücke heraus, und ich konnte gerade noch in den Wagen springen.
»He, Jimmy, wie sieht es aus?«, fragte ich atemlos.
Er grinste. »Nachdem ich dich gesund und munter sehe, bin ich wieder optimistisch. Man hat deinen Schlitten gerade am Maner Circle gesehen.«
»Sie haben Mrs. Harpers bei sich, Jimmy. Wir müssen äußerst vorsichtig zu Werke gehen.«
»Keine Sorge, Jerry. Die Kollegen sind unterrichtet. Sie werden schon nicht wild durch die Gegend ballern.«
Er fuhr in die Amsterdam Avenue hinein und bog an der West 155. Straße nach rechts ab. Als wir den Maner Circle erreichten, knackte es im Empfangsgerät.
»Hallo, hier meldet sich Wagen 213! Roter Jaguar ist in Bradhurst Avenue eingebogen und fährt in Richtung West 145. Straße.«
Jimmy Reads klopfte begeistert auf das Armaturenbrett.
»Wir haben sie bald, Jerry!«
Er bog hinter dem Colonial Park in die Bradhurst Avenue ein. An der Kreuzung 147. Straße standen zwei Streifenwagen. Die Beamten umringten meinen Jaguar, der mit dem rechten Vorderrad auf dem Bordstein stand.
Reads stoppte bei der Gruppe.
Die Tür des Jaguars stand auf. Ich warf einen Blick hinein und prallte zurück. Emely Harpers saß auf dem Notsitz. Ihr Kopf mit den schwarzen Locken war nach hinten gegen die Rückscheibe gesunken. Sie war tot. Die Gangster hatten ihr in den Kopf geschossen.
»Wo sind die. Kerle?«, fragte ich die Cops.
»Sie sind in den Park geflohen. Wir haben schon alle verfügbaren Streifenwagen hierher beordert, aber ob sie zur Absperrung ausreichen, ist mehr als fraglich.«
Ich nickte nur und zog meine Special hervor. Jimmy Reads hatte seine bereits in der Hand. Mit langen Sätzen jagten wir in den Park hinein.
Auf einem Parkweg blieb ich stehen und sah Jimmy an.
»Dieses planlose Vordringen bringt bestimmt nichts. Wir hätten warten sollen, bis die Einkreisung abgeschlossen ist.«
»Warum, Jerry? Das werden die Cops schon organisieren. Noch sind die Brüder im Park. Vielleicht haben wir Glück und können sie…«
Zwei Schüsse unterbrachen ihn. Wir stürmten zur nächsten Weggabelung vor. Ein spindeldürr älterer Mann kam uns angstschlotternd entgegen. Als er die Kanonen in unseren Händen sah, stieß er einen irren Schrei aus und brach zusammen.
»Kümmere dich um ihn, Jimmy!«
Ich jagte weiter. Auf der Wiese vor mir stand eine steinerne Gorilla-Gruppe. Im Gras davor lagen mehrere Menschen. Hinter der Hüfte des größten Stein-Gorillas blitze es auf. Ein Knall, und die Kugel schwirrte dicht an meinem Kopf vorbei. Ich warf mich zu Boden und schoss zurück. Die Kugel traf den steinernen Riesen und zirpte als Querschläger in die Büsche.
Dann sah ich einen Mann in langen Sätzen davonjagen. Als er die schützenden Sträucher fast erreicht hatte, zielte ich auf die Beine, aber bevor ich abdrücken konnte, ertönte weiter rechts der Knall eines Schusses. Der fliehende Gangster begann zu taumeln und sank zu Boden. Ein erneuter Schuss traf den liegenden Mann, der noch einmal wild um sich schlug und dann still lag.
Rechts von mir krachte es in den Büschen. Ich sprang auf und setzte hinterher. Die Zweige rissen meine Haut auf. Ich spürte den Schmerz kaum. Das Buschwerk lichtete sich, und ich stolperte auf einen Weg hinaus. Zwanzig Yards vor mir lief ein Bursche, der seinen eigenen Komplizen zum Schweigen gebracht hatte. Ich musste ihn unbedingt lebend bekommen, aber ich hatte nicht mit den Cops gerechnet.
Sie standen plötzlich am Ende des Weges, und als der Kerl vor mir seine Kanone hob, ratterte eine MP los. Wie von einer stählernen Faust getroffen, brach er zusammen.
Ich näherte mich ihm vorsichtig, aber er war tot. In seiner Brusttasche fand ich einen Ausweis auf den Namen Buddy Cowling. Der tote Gangster bei der Gorilla-Gruppe hieß Gregg Kelly.
Die Mörder Emely Harpers waren tot, aber wir standen wieder am Anfang der Fährte. Hatten sie auch den Ingenieur umgebracht? Die Untersuchung ihrer Waffen in der ballistischen Abteilung würde darüber Aufschluss geben.
Zum Glück war von den Passanten keiner verletzt.
Als wir das Apartmenthaus wieder erreichten, waren die Ermittlungen bereits abgeschlossen. Wöoley hatte die Lifttüren geöffnet und Phil befreit. Nachdem der Fotograf seine Aufnahmen gemacht hatte, beschäftigte sich Doc Johnson mit dem Toten. Dabei hatte er festgestellt, dass man Frank Harpers im Verlauf der Nacht im Treppenhaus überfallen hatte. Er war mit einem Schlagring niedergeschlagen worden. Dieser Schlag war schon tödlich gewesen, und die Mörder hatten ihn bis ins achtzehnte Stockwerk getragen und durch die Lüftung des Liftschachtes hinuntergeworfen. Wahrscheinlich wollten sie damit das Auffinden der Leiche verzögern.
Wann sie danach in die Wohnung der Harpers eingedrungen waren, konnte nicht mehr geklärt werden. Auf jeden Fall musste es nach Emelys Anruf beim FBI geschehen sein.
***
Am nächsten Morgen fuhren wir in die East Bronx. Die Mickney Werke lagen im Stadtteil Throgs Neck und zwar am Südzipfel des Pelham Bay Parks, direkt am Wasser der East Chester Bay.
Gerade verließ ein gewaltiger Transporter das Werk, und ich musste fast auf den Bürgersteig fahren, damit ich vorbei kam. Der Pförtner am Schlagbaum warf nur einen kurzen Blick auf unsere Ausweise, legte grüßend die Hand an die Stirn und ließ uns passieren.
Wir stellten den Jaguar auf dem Parkplatz vor dem Verwaltungsgebäude ab und gingen dann zur Anmeldung. Ich wies mich bei der brünetten Empfangsdame aus und verlangte Direktor Timcoe zu sprechen. Wir wurden sehr rasch vorgelassen. Eine Sekretärin führte uns in Timcoes Büro. Er mochte etwa fünfundvierzig Jahre alt sein und machte einen sehr forschen Eindruck.
»Haben Sie etwas erfahren, Agent Cotton?«
Ich nickte ernst. »Von Ihren Monteuren Mahoney und Robinson haben wir noch immer keine Spur. Dafür haben wir Frank Harpers gefunden. Man hat ihn im Treppenhaus seines Apartmenthauses ermordet und in den Liftschacht geworfen.«
»Um Gottes willen«, stammelte er. »Das ist ja entsetzlich. Weiß es seine Frau schon?«
Ich hob bedauernd die Schultern und unterrichtete ihn.
»Nach dem Mord an Harpers können Sie die Hoffnung aufgeben, Mahoney oder Robinson lebend wiederzusehen«, schloss ich.
»Sie meinen, die beiden Männer sind auch tot?«
»Yes, Mr. Timcoe! Sehen sie, Harpers als der Erfinder war der wichtigste Mann des ganzen Teams, dessen sich die Gangster hätten versichern können. Wir können heute nicht klären, ob die Absicht ihn zu töten, von Anfang an bestanden hat. Vielleicht wollten sie ihn nur betäuben, um ihn in ihre Gewalt zu bekommen. Nur der lebende Erfinder konnte ihnen die für sie so wichtigen Aufklärungen geben.«
»Und woraus schließen Sie, dass auch die Monteure seiner Gruppe tot sind?«
»Das ist nichts als eine logische Schlussfolgerung«, warf Phil ein. »Am 20. Januar verschwand Tex Mahoney spurlos. Er tauchte bis heute nicht wieder auf. Am 4. März meldeten Sie Edgar Robinson als vermisst. Sie hatten ihn am 28. Februar zum letzten Mal gesehen. Auch er blieb bis heute verschwunden. Die Tatsache, dass man sich nun an Harpers selbst heranmachte, lässt darauf schließen, dass die Gangster von den beiden Monteuren nicht die Auskünfte bekommen haben, die sie interessierten. Also konzentrierten.sie ihre Bemühungen auf den Erfinder. Die Monteure waren für sie wertlos, und sie hätten die beiden Männer längst wieder auf freien Fuß gesetzt. Aber das konnten sie wahrscheinlich nicht mehr, da die Männer ihre Gesichter gesehen hatten.«
Timcoe sah Phil bestürzt an. »Und was soll nun geschehen?«, fragte er leise.
Ich drückte meine Zigarette aus und sah ihn ernst an.
»Es hat keinen Zweck mehr, Mr. Timcoe, dass Sie uns noch länger im Unklaren lassen über die Art von Harpers Erfindung. Sie haben neulich gesagt, Sie dürften uns keine näheren Informationen geben, bevor Sie nicht Rücksprache mit dem gesamten Direktorium geführt hätten und dessen einhelliger Zustimmung sicher seien. Wenn ich Sie neulich recht verstanden habe, interessieren sich auch maßgebliche Männer des Pentagons für die Erfindung Harpers, bis jetzt liefen aber alle Versuche noch auf rein privater Basis. Das heißt also, dass es sich nicht um die Preisgabe militärischer Geheimnisse handelt.«
»Das stimmt, Agent Cotton. Sie haben mich überzeugt. Gedulden Sie sich bitte einen Moment.«
Er drückte einen Knopf seines Sprechgerätes. »Schicken Sie bitte Ingenieur Sutter zu mir. Er soll alle Unterlagen über das Projekt AE 62 mitbringen!«
***
Rund 150 Meilen von New York entfernt liegt Albany. Die Yates Street im Nordwesten der Stadt ist eine Parallelstraße der Madison Avenue. Sie beginnt an der South Lake Avenue und endet kurz hinter der Partridge Street. Hier war eine riesige Baustelle entstanden, um die Yates Street bis zur Main Avenue weiterzuführen. Im Zuge der Stadtplanung galt es ein paar alte Häuser abzureißen, die schon längst baufällig geworden waren. Die Abbrucharbeiten hatte die Firma Spanning & Co. übernommen.
Samuel Tomer war einer der sechs Baggerführer, deren Aufgabe es war, die Schuttmassen auf bereit stehende Lastwagen und Kipper zu verladen. Er schwenkte den stählernen Arm des Baggers herum und ließ den gezahnten Greifer in den Schuttberg tauchen. Dann ließ er ihn emporschweben und sah dabei zu dem Lastwagen hinüber. Er gab dem Fahrer ein Zeichen, dann fiel sein Blick auf den Greifer, der dumpf vibrierend in der Luft hing.
Die stählernen Zähne hatten sich nicht ganz geschlossen. Aus der untersten Öffnung der Riesenklaue hing ein Bein heraus. Es war mit einer braunen, kalkbespritzten Hose bekleidet.
Tomer stierte ungläubig auf das grausige Bild, dann ließ er mit bebenden Händen den Greifer herab und stellte den Motor ab. Schlotternd verließ er die Kabine und ging nach vorn. Fassungslos starrte er auf den Toten. Dann lief er wie von Furien gehetzt zur Baracke des leitenden Bauingenieurs. Er riss die Tür auf und stolperte an den Kartentisch, an dem zwei Männer standen.
»Mr. Hopkins, es ist etwas Furchtbares passiert. Ich…ich habe mit dem Greifer eine Leiche aus dem Schuttberg gefischt.«
»Was?«
Ingenieur Hopkins und der andere Mann stürzten hinaus und liefen zu dem Bagger hinüber. Dort hatten sich bereits Arbeiter versammelt.
Hopkins sah seinen Begleiter an. »Elgers, sorgen Sie dafür, dass nichts verändert wird. Ich benachrichtige die Polizei.«
»Yes, Sir!«
Der Vorarbeiter drängte die Männer zurück. Der Ingenieur ging zu seiner Baracke. Er trat an den Kartentisch, auf dem das Telefon stand. Er wählte und wartete die Verbindung ab.
»Hallo, ist dort die Police-Station 4? Hier spricht Ingenieur Hopkins. Ich leite die Großbaustelle Yates Street. Einer meiner Baggerführer hat soeben einen Toten aus dem Schutt geborgen. Okay, es wird nichts angerührt.«
Er legte auf und ging zu einem Wandschrank. Mit einer Whiskyflasche und zwei Gläsern verließ er die Baracke und setzte sich zu Samuel Tomer.
Schweigend saßen die beiden Männer nebeneinander, bis die Sirene des Streifenwagens ertönte. Hopkins ging dann zu dem Wagen, der vor der Baracke stoppte.
Ein weißhaariger, etwa fünfzigjähriger Mann stieg aus, und gab ihm die Hand.
»Ich bin Lieutenant Seilers von der 4. Station.«
»Ich bin Ingenieur Hopkins, Lieutenant.«
Der Ingenieur wies zu dem Bagger hinüber und übernahm die Führung. Der Lieutenant und vier weitere Männer folgten ihm. Die Bauarbeiter gingen zur Seite und ließen die Beamten durch. Hinter den Männern schloss sich der Kreis wieder.
Der Lieutenant musterte den Toten kurz und wandte sich dann an einen neben ihm stehenden Beamten.
»Schreiben Sie,Toomlin! Donnerstag, 15. März. Um 10 Uhr 35 meldete der Ingenieur…«
Während Lieutenant Seilers diktierte, untersuchte der Doc den Toten.
Lieutenant Seilers sah ihn fragend an. »Wie sieht es aus. Doc?«
»Ich möchte sagen, dass der Mann knapp über dreißig Jahre alt war. Der Tod wurde herbeigeführt durch einen Stich in die Brust, der das Herz durchbohrte. Als Mordwaffe kommt ein Stilett infrage oder aber eines der bekannten Schnappmesser mit langer schmaler Klinge.«
»Und wann ist der Mann Ihrer Meinung nach umgebracht worden?«
»Ich muss ihn natürlich erst noch genau untersuchen, aber ich bin davon überzeugt, dass er schon vor sieben oder acht Wochen ermordet wurde.«
Lieutenant Seilers durchsuchte die Taschen des Toten. Er fand nichts weiter als eine New Yorker U-Bahn-Fahrkarte der IRT-Line.
Seilers sah den Fotografen an. »Ich brauche die Bilder so rasch wie möglich, Cruhms. Vielleicht können die Kollegen in New York damit etwas anfangen.«
Ein anderer Beamte sah den Lieutenant an. »Mir fällt gerade die Suchanzeige der New York Police ein, Sir! Erinnern Sie sich? Es war von zwei verschwundenen Monteuren irgendeines Werks die Rede. Soviel ich weiß, hat das FBI die Sache übernommen, da die City Police in der Angelegenheit nicht vorankam.«
***
Wir starrten auf den Aktendeckel mit der Aufschrift »Projekt AE 62«, den Ingenieur Sutter auf den Tisch von Bob Timcoe gelegt hatte. Nun also würde sich für uns das Geheimnis um Frank Harpers Erfindung endlich lüften.
Ich musterte den noch jungen Ingenieur, der der einladenden Handbewegung seines Chefs gefolgt war und Platz genommen hatte. Er trug eine kurz geschnittene Bürstenfrisur, die ihm jedoch ausgezeichnet stand.
Direktor Timcoe räusperte sich. »Hm, Erik, klären Sie die Gentlemen über Frank Harpers sensationelle Erfindung auf.«
Der junge Ingenieur sah seinen Chef verblüfft an.
»Alle Einzelheiten?«, fragte er ungläubig.
Timcoe nickte. »Die Nachrichten, die ich eben bekommen habe, berechtigen mich zu diesem Schritt, Erik.«
»Mir genügt schon die Grundidee«, warf ich ein. »Ich möchte mir nur ein Bild davon machen, welcher Interessentenkreis dafür infrage kommt.«
Sutter klopfte auf den Aktendeckel und sah auf.
»AE 62 ermöglicht für die Zukunft den Bau eines Autos, dessen Eigenschaften geradezu revolutionär sind. Wir stehen bereits mit einem Konzern in Verbindung, der uns seinen neuesten Dodge Dart für die Testfahrten zur Verfügung gestellt hat. Harpers Erfindung ist die Turbine, die an Stelle des sonst üblichen Sechs-Zylinder-Motors unter der Haube sitzt. Nach über 5000 Meilen Testfahrt quer durch den Kontinent sind die gezeigten Ergebnisse mehr als zufrieden stellend.«
»Können Sie mir ein paar Anhaltspunkte geben, Mr. Sutter?«, fragte ich interessiert. »Die Idee, Turbinen statt Motoren zu verwenden, ist doch wohl nicht neu?«
Er lächelte. »Das nicht, Agent Cotton. Es gibt kaum eine große Autofirma, die sich nicht schon mit dem Bau von Düsenautos beschäftigt hat. Ich möchte da nur auf die Rover-Werke in England hinweisen, die schon erhebliche Fortschritte auf diesem Gebiet gemacht haben. Unsere Turbine arbeitet ähnlich einem Flugzeug-Düsentriebwerks. Sie lief bei den Testfahrten ganz so, wie es erwartet wurde, nur ihr Heulton macht uns noch zu schaffen. Harpers arbeitet zurzeit an den nötigen Verbesserungen, denn bei dem Krach kann der Dodge Dart niemals in Serie gehen.«
Er hatte keine Ahnung, dass Harpers tot war. Sicherlich würde Timcoe es ihm nachher sagen. Ich konnte mir eine Unterbrechung seiner Rede also ersparen.
»Auf den ersten Blick überwiegen die Vorteile unseres heulenden Düsenautos. Das AE bedeutet bei uns All-Eater. Härpers Turbine benötigt keinerlei normalen Brennstoff mehr. Sie läuft mit Heizöl, Dieseltreibstoff und Erdnussöl ebenso regelmäßig wie mit französischem Parfüm oder amerikanischem Whisky.«
Ich sah ihn verblüfft an. Auch Phil hatte sich interessiert vorgebeugt.
»Wollen Sie damit sagen«, fragte er, »dass man den Schlitten zur Not auch voll Whisky tanken kann, um seine Fahrt fortzusetzen?«
Sutter nickte. »Genau, Agent Decker! Außerdem…« Es folgte ein langer technischer Vortrag.
Die erhaltenen Auskünfte bereiteten mir einige Sorgen, denn da waren der Möglichkeiten viele. Alle großen Autokonzerne würden sich für ein derartiges Objekt interessieren.
Ich wandte mich an Direktor Timcoe. »Mr. Timcoe, wer hat alles in diese Pläne Einsicht?«
»Da hätten wir erst einmal Mr. Sutter, der nach Harpers Tod die Leitung des Teams übernehmen wird.«
»Nach Harpers Tod?«, fragte der Ingenieur verblüfft. »Wie soll ich das verstehen, Mr. Timcoe?«
Timcoe sah ihn ernst an. »Frank ist in der Nacht zum 14. März in seinem Haus ermordet worden, Erik. Agent Cotton brachte mir gerade diese traurige Nachricht. Auch Mrs. Emely ist den Mördern zum Opfer gefallen.«
»Was? Aber, das ist doch nicht möglich?«
Er sah mich flehend an. Ich hielt seinem Blick wortlos stand. Jetzt begriff er es erst und vergrub das Gesicht in den Händen.
Timcoe sah mich an. »Erik und Frank waren eng befreundet, Agent Cotton.«
Ich nickte und wandte mich an den jungen Ingenieur.
»Die Mörder sind tot, Mr. Sutter. Wir werden jedoch nicht ruhen, bis wir die Leute gefasst haben, die den Auftrag zu dieser Bluttat gegeben haben.«
Timcoe kratzte sich nachdenklich an seinem Kinn und beugte sich darin vor.
»Mr. Sutter ist der einzige Mensch, der restlos in Harpers Pläne eingeweiht ist. Außer ihm sind noch die Ingenieure Don Moore und Elvis Hyer unterrichtet. Jeder der Herren hatte einen Monteur zur Seite, also insgesamt vier. Mahoney und Robinson sind ja verschwunden. Bleiben also nur noch Sirk und Delmer. Unsere Monteure haben aber längst nicht den Überblick über das Gesamtprojekt.«
Ich nickte. »Mr. Timcoe, ich wäre Ihnen sehr zu Dank verbunden, wenn Sie mir die Adressen aller Männer des Harper-Teams geben können. Ich komme nicht darum herum, sie alle zu vernehmen. Vielleicht kann ich dadurch etwas über Harpers Gewohnheiten oder seinen außerbetrieblichen Umgang erfahren.«
»Natürlich, Agent Cotton.«
Er gab über sein Sprechgerät sofort die nötigen Anweisungen an seine Sekretärin.
Sutter hatte sieh inzwischen gefasst und sah Timcoe an.
»Mr. Timcoe, ist es möglich, dass ich schon heute meine Arbeit niederlegen kann? Sie wissen, ich wollte am Sonnabend schon in Rochester sein, weil meine Muttey Geburtstag hat. Die entsetzlichen Umstände haben mich ganz durcheinander gebracht.«
Timcoe nickte. »All right, Erik. Wenn die Gentlemen Sie nicht mehr nötig haben, können Sie Schluss machen.«
»Thank you, Sir.«
»Sie wollen verreisen, Mr. Sutter?«, fragte Phil.
»Yes, Agent Decker! Es war schon alles abgesprochen. Meine Mutter wohnt in Rochester, und ich will, wie gesagt, am Sonnabend da sein.«
Phil nickte. »Können Sie vor Ihrer Abreise noch einmal zu uns ins Distriktgebäude kommen? Sie kannten Harpers ja wohl am besten und könnten uns sicher einiges über ihn erzählen?«
»Gern, Agent Decker. Darf ich morgen früh kommen, sagen wir um 10 Uhr? Dann bekomme ich nämlich noch den Mittagsflug der American Airlines.«
Phil warf mir einen kurzen Blick zu und nickte.
»All right, Mr. Sutter. Verbleiben wir so.«
Der Ingenieur stand auf und verabschiedete sich von uns und seinem Chef.
Als er das Büro verlassen hatte, sah ich Timcoe an.
»Hatte Frank Harpers unter seinen Mitarbeitern irgendwelche Feinde?«
Der Direktor schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste, Agent Cotton.«
Die Sekretärin brachte die von mir gewünschte Liste. Als sie gegangen war, steckte ich das Papier ein.
***
Am Freitagmorgen war New York in ein diesiges Grau gehüllt. Bereits in der Nacht hatte' es zu regnen begonnen.
Phil und ich saßen in unserem Office und genehmigten uns gerade einen heißen Kaffee, als Walter Stein anklopfte.
Er begrüßte uns und stellte einen Karton auf den Tisch. Als er den Deckel abnahm, sahen wir den Schlagring, den wir in Gregg Kellys Taschen gefunden hatten, und Buddy Cowlings Luger.
»Der Tatbestand ist eindeutig«, begann Walter Stein seinen Bericht. »Harpers wurde mit dem Schlagring erschlagen, der auch Kellys Fingerabdrücke aufweist. Emely Harpers fiel einem Schuss aus der Luger zum Opfer. Am Griff haben wir die Prints von Cowling entdeckt. Damit kann der Mordfall Harpers zu den Akten gelegt werden.«
Ich schüttelte den Kopf.
»Cowling und Kelly haben sich nicht aus eigenem Antrieb an Harpers herangemacht.«
»Das ist mir klar, Jerry«, antwortete unser Kollege. »Wir wissen auch schon, dass die beiden bis vor zwei Jahren Andy Millers Protections-Rackett angehörten. Eines Tages kam es zu einem Zusammenstoß mit der Bicking-Gang. Alphonso Bicking machte kurzen Prozess und schickte seine Boys auf die Jagd. Wo ein Miller-Mobster auch nur die Nase zeigte, ratterte prompt eine Tommy-Gun los. Wir hatten den Auftrag bekommen, dieses Massaker zu unterbinden, aber wir konnten nur noch vier Miller-Boys retten. Sie wanderten auf zwei Jahre nach Sing Sing und sind vor ungefähr vier Wochen erst entlassen worden.«
Ich sah erstaunt auf. »Soll das heißen, dass Cowling und Kelly zu den gerade entlassenen Zuchthäuslern gehörten?«
Walter nickte. »Genau, Jerry. Das setzt mich ebenfalls in Erstaunen. Die Miller-Gang existiert nicht mehr. Woher haben sie also in derart kurzer Zeit Verbindung bekommen mit den Leuten, die an Harpers Pläne heranwollen?«
»Das ist ja ein Ding«, ließ sich Phil vernehmen. »Es kommt doch eigentlich nur jemand infrage, der einmal von dem Projekt AE 62 und zum anderen über, ein gewisses technisches Wissen verfügt, um überhaupt etwas mit den Plänen anfangen zu können.«
Ich nickte. »Ich weiß schon was du sagen willst, Phil. Es ist unwahrscheinlich, dass die Interessenten für die Pläne aus den Kreisen der Unterwelt stammen. Dennoch muss unser Unbekannter eine Verbindung dahin haben. Wie willst du sonst die Tatsache erklären, dass er zwei Zuchthäusler wie Cowling und Kelly so rasch nach ihrer Entlassung für seine Pläne einspannen konnte?«
Phil hob bedauernd die Schultern. »Das ist es ja gerade, was ich nicht begreifen kann.«
Walter räusperte sich. »Lasst mich erst einmal zu Ende berichten. Über Cowling und Kelly ist uns noch bekannt, dass sie zu den wenigen Weißen gehören, die sich in Chinatown uneingeschränkt bewegen können. Mit anderen Worten, sie haben Freunde bei den Chinesen.«
Ich stieß einen Pfiff aus. »Donnerwetter, Walter! Das ist wirklich einmal ein erfreulicher Punkt. Wir werden also in den nächsten Tagen in Chinatown herumschnüffeln.«
Ich stand auf und trat zu dem Stadtplan, der an der Wand hing. Nachdem ich mir den Chinatown-Abschnitt genau angesehen hatte, stand mein Plan fest.
»Ich schlage vor, Phil, dass du heute Abend mit Jimmy Reads den nördlichen Teil zwischen Chatham Square und Bayard Street übernimmst. Walter und ich nehmen uns den südlichen Teil bis zur Madison Street vor. Die äußeren Begrenzungen sind für euch Baxter Street im Westen und Market Street im Osten. Für uns demnach Roosevelt Street im Westen und im Osten ebenfalls Market Street.«
Wir besprachen noch einige Einzelheiten. Danach verabschiedete sich Walter, um Jimmy Reads zu verständigen.
***
Um Punkt 10 Uhr betrat Erik Sutter unser Office. Ich bot ihm eine Zigarette an, und Phil gab ihm Feuer. Dann stellte ich meine ersten Fragen.
»Mr. Sutter! Wie uns Direktor Timcoe erzählte, waren Sie mit Frank Harpers näher befreundet. Was war er für ein Mensch?«
Er hob die Schultern. »Das ist gar nicht so einfach zu erklären, Agent Cotton. Frank war ein sehr sensibler Typ. Im Umgang mit anderen Menschen zeigte er eine gewisse Scheu. Auf seinem Fachgebiet, der Konstruktion von Turbinen jeder Art, war er wohl innerhalb der Mickney Werke unerreicht. Selbst komplizierteste Berechnungen löste er im Kopf. Im Umgang'mit den Kollegen war er stets freundlich.«
»Hatte er mit irgendjemand Differenzen?«
Sutter lächelte. »No, Agent Cotton, es sei denn, es ging um technische Dinge. In der Hinsicht vertrat er eine einmal gefasste Meinung bis zur letzten Konsequenz.«
»Können Sie uns etwas über seinen privaten Umgang sagen?«
»Es gab wenige Menschen, die er zu sich nach Hause einlud. Neben mir waren es aus dem Werk höchstens noch Elvis Hyer, ein weiterer Ingenieur aus unserem Team, und Edgar Robinson.«
»Der verschwundene Monteur?«
»¥es! Robinson war gewissermaßen ein Protégé von Frank. Er war nicht nur ein Monteur im üblichen Sinne, sondern brachte eine besondere Begabung für technische Dinge mit. Aufgrund dieser Fähigkeiten holte Frank ihn auch ins Team. Hinzu kam noch, dass Robinson sehr fleißig war. Er war dafür bekannt, dass er jede Überstunden mitnahm.«
Phil sah von seinen Notizen auf. »Sagen Sie, Mr. Sutter, wer übernimmt eigentlich den Nachlass von Harpers? Ich nehme doch an, dass ihm seine Erfindungen von den Mickney Werken gut bezahlt wurden? Uns interessieren überhaupt die Vermögensverhältnisse des Toten.«
Sutter dachte kurz nach. »Ja, das ist so eine Sache, Agent Decker. An und für sich beziehen wir ein festes Gehalt. Besondere Erfindungen, die erhebliche Verbesserungen mitbringen, werden prämiert. Diese Prämien bringen natürlich steuerliche Begünstigungen mit sich. Die All-Eater-Turbine allerdings hätte Frank wahrscheinlich für den Rest seines Lebens saniert. Voraussetzung dafür wäre jedoch ein Vertragsabschluss mit dem Chrysler-Konzern gewesen. Allerdings bin ich davon überzeugt, dass die Mickney Werke einen solchen schon so gut wie in der Tasche haben. Vorläufig jedoch stellt Chrysler lediglich den Dodge Dart für Testzwecke zur Verfügung. Auch General Motors und die Ford Company waren interessiert. Der Chrysler-Konzern griff eben zuerst zu.«
Ich nickte. »Dann ist mir nun alles klar, Mr. Sutter. Wenn ich Sie recht verstanden habe, konnte Frank Harpers in absehbarer Zeit mit hohen Einkünften rechnen? Wer kommt denn nun nach seinem Ableben und dem Tod seiner Frau als Erbe infrage?«
»Franks Eltern sind, soweit ich unterrichtet bin, schon vor ein paar Jahren gestorben. Er hat jedoch eine Schwester die in Niagara Falls lebt. Ich habe sie nie persönlich kennengelernt. Frank erzählte mir allerdings, dass sie jetzt Webster hießt und mit einem Bauunternehmer verheiratet ist. Nebenbei bemerkt, hat er sehr an seiner Schwester gehangen. Ich b'in sicher, dass er sie zur Erbin eingesetzt hat, wenn er überhaupt damit gerechnet hat, dass auch Emely etwas zustoßen könnte. Ich meine, so schnell nach seinem Tod.«
Er warf einen Blick auf seine Uhr.
Ich erinnerte mich, dass er ja am Mittag noch nach Rochester fliegen wollte und stellte ihm rasch noch ein paar Fragen nach den anderen Mitgliedern des Teams. Viel war es nicht, was er uns noch erzählen konnte.
Als er sich schließlich verabschiedete, sah ich ihn ernst an.
»Mr. Sutter, bevor Sie nach Rochester abfliegen, möchte ich nicht versäumen, Ihnen einen gut gemeinten Rat mitzugeben. Sehen Sie sich jeden Menschen genau an, der sich Ihnen nähert und den Versuch macht, mit Ihnen Bekanntschaft zu schließen.«
Sein Blick drückte jetzt Überraschung aus.
»Wie meinen Sie das, Agent Cotton?«
Ich spielte mit dem Brieföffner, der vor mir auf den Tisch lag.
»Direktor Timcoe ließ verlauten, dass Sie der Mann sind, den Harpers wohl am meisten eingeweiht hat, in alle seine Pläne. Das könnte ein Grund sein, dass man sich nun für Sie interessiert.«
Er wurde blass. »Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte er leise. »Ich werde Ihren Rat bestimmt befolgen.«
Mit diesen Worten verließ er unser Office.
***
Die beiden Männer, die in den Abendstunden durch die Mulberry Street in Chinatown schlenderten, machten keinen Vertrauen erweckenden Eindruck. Es schienen Matrosen irgendeines Frachters zu sein, der zurzeit an einem der Kais lag. Sie trugen Rollkragenpullover und dunkelblaue Marinehosen.
Vor einem Haus pendelte ein roter Lampion im Abendwind.
Phil schlug Jimmy Reads auf die Schulter und stieß ihn auf den Eingang zu.
»Komm, altes Haus! Meine Kehle ist wie ausgedörrt. Im Blue Dragon bekommen wir sicher etwas zu trinken.«
Eine Wölke von Tabakrauch, Schweiß und Mief schlug ihnen entgegen, als sie die Kaschemme betraten. Das Publikum war gemischt. Zwischen den Chinesen saßen Matrosen herum. Sie hatten sich in Gruppen zusammengesetzt. Es war immer dasselbe Bild. Selten ging für die Seeleute ein Besuch Chinatowns ohne Schlägerei ab.
Phil und Jimmy gingen zur Theke und bestellten bei dem chinesischen Keeper zwei Highballs.
Phil nippte an seinem Highball. Als er das Glas auf die Theke setzte, wurde er angerempelt Er wandte den Kopf nach rechts und sah in die Augen von Ti Yang Li. Wegen ihm war Phil hier, denn dieser Chinese gehörte zu unseren V-Leuten in Chinatown.
Ti Yang Li bestellte bei dem Keeper eine Packung Zigaretten. Während der Mann am Büffet herumhantierte, schob Phil unserem Verbindungsmann einen Zettel zu, den der blitzartig in der Tasche seiner weißen Leinenjacke verschwinden ließ. Als ihm der Keeper die Zigaretten reichte, bezahlte er und ging an seinen Tisch zurück, der neben der Tür zu den Toiletten stand.
Dort blieb er vielleicht fünf Minuten sitzen und ging dann in den Gang hinaus. Phil bemerkte es und ging ebenfalls zur Toilette. Als er den mit blassgrüner Farbe getünchten Raum betrat, waren sie allein.
Ti Yang Li begrüßte ihn lächelnd. »Guten Abend, Sir! Ich bin erfreut, dass ich Ihnen helfen kann. Die beiden Männer sind hier sehr bekannt gewesen.«
»Hast du nähere Anhaltspunkte, Ti Yang?«, fragte Phil.
TiYang nickte. »Yes, Sir! Ihre beiden Landsleute waren sehr kluge Männer gewesen. Kennen sie Ho Chang?«
»Du meinst den Besitzer des Chinese Heaven?«
Li Yang nickte. »Right, Sir! Cowling und Kelly haben ihn einmal einen Erpresser vom Hals geschafft. Ho Changs Dankbarkeit für die Dienste der beiden Männer bestand nicht in Bargeld. Vielmehr machte er ihnen das Angebot, sie im Falle einer Gefahr zu verstecken. Von diesem Angebot machten sie häufig Gebrauch. Eines Tages dann tauchten sie ganz in Chinatown unter. Wo sie gewohnt haben, kann ich Ihnen nicht sagen, Sir, aber im Chinese Heaven werden Sie bestimmt mehr erfahren.«
Phil legte plötzlich den Finger auf die Lippen und sah zu dem offen stehenden Fenster hin. TiYang verstummte schlagartig. Phil trat ans Fenster und lehnte sich hinaus.
Auf dem dunklen Hof war nichts zu erkennen. Drüben an der Mauer schepperte eine Konservendose. Dann war es wieder still.
Phil wartete noch einen Augenblick und schloss dann das Fenster. Nachdenklich ging er zu TiYang zurück.
»Mir war so, als wenn jemand am Fenster vorbeiging.«
Ti Yang lächelte. »Wenn sie den Chinese Heaven betreten, Sir, würde ich Ihnen raten, Ihre Nerven an der Garderobe abzugeben. Es war sicher nur eine streunende Katze.«
Bevor Phil antworten konnte, hatte der Mischling die Toilette verlassen. Phil war sich nicht so sicher, dass es nur eine Katze gewesen war.
Als zwei angetrunkene Matrosen die Toilette betraten, kehrte er in das Lokal zurück. Erstaunt stellte er fest, dass Jimmy Reads nicht mehr da war.
Phil beugte sich über die Theke und zupfte am Ärmel der gelbseidenen Bluse des Keepers.
»Wo ist denn mein Freund abgeblieben?«, fragte er.
Der Keeper hob bedauernd die Schultern. »Ich muss Sie enttäuschen. Ich habe ihn nicht beobachtet. Er war ganz plötzlich verschwunden.«
Phil sah das Flackern in den Augen des anderen. Seine Faust schoss nach vorn und packte die Bluse des Keepers, dass die Seide krachte.
»Wo ist er? Raus mit der Sprache!«
Die Blicke des Chinesen irrten ängstlich durch das Lokal.
Im gleichen Augenblick stand einer der Matrosen auf und kam langsam heran.
»Suchst du deinen Freund, Kamerad?«
Phil nickte.
»Vielleicht wollten sie ihn um seine Brieftasche erleichtern«, meinte der Matrose. »Vor fünf Minuten kam ein Chinese herein und sah sich suchend um. Dann ging er zu deinem Freund an die Theke und tuschelte mit ihm. Anschließend sind beide hinausgegangen.«
Er deutete auf die Tür zur Straße.
»Thanks«, murmelte Phil und ging auf die Tür zu.
»Warte, Kamerad! Ich komme mit!«
Hinter Phil schob er sich durch die Tür auf die Straße.
***
Als Phil zur Toilette gegangen war, sah sich Jimmy Reads im Lokal um. Das Stimmungsbarometer stieg immer höher. Die Wasserratten, die wer weiß wie lange auf der See herumgegondelt waren, hatten die Spendierhosen an und ließen einen Teil ihrer Heuer freigiebig in die Kasse rollen.
In diesem Augenblick betrat ein junger Chinese- das Lokal. Er sah sich suchend um und kam dann an die Theke. Er musterte Jimmy Reads kurz, und ein scheues Lächeln erschien auf seinen Lippen.
»Ein Mann wünscht Sie zu splechen, Sil. El waltet im Hausflul auf Sie. El sagt, es sei dlingend.«
Jimmy musterte den jungen Burschen und nickte. Dann sah er zur hinteren Tür hinüber, aber von Phil war noch nichts zu sehen. Er nippte noch einmal an seinem Highball und folgte dann dem Chinesen, der schon zur Tür gegangen war, wo er wartend stand.
Als sie das Lokal verließen, sah Jimmy Reads auf seine Uhr. Es war 21 Uhr 30. Auf der Straße war lebhafter Betrieb. Es waren nur zehn Yards bis zur Haustür. Der eine Flügel war geschlossen, der andere stand weit auf.
Dicht neben dem Chinesen betrat Reads den dunklen Flur.
»Hallo?«, fragte er leise.
Keine Antwort. Er ging noch ein paar Schritte weiter in den Flur hinein. Als er ziemlich in der Mitte war, hatte er das Gefühl, dass der Chinese nicht mehr neben ihm war. Er streckte die Hand tastend aus, griff jedoch ins Leere.
Blitzschnell wollte er sich auf den Boden kauern, um keine Angriffsfläche zu bieten, aber es war schon zu spät. Auf halbem Weg nach unten prallte ein Körper gegen ihn. Der Angriff geschah aus dem Sprung heraus, und Reads wurde von der Wucht des Anpralls zu Boden geworfen.
Er rollte sich sofort zur Seite und Stieß mit der Schulter gegen die Wand. Bevor er seine Special aus der weiten Tasche der Marinehose fischen konnte, legten sich Hände um seinen Hals. Reads ertastete die kleinen Finger des Angreifers und bog sie nach außen. Ein unterdrücktes Stöhnen war zu vernehmen, und der Griff lockerte sich.
Im gleichen Augenblick klatschte ein dicker Lederriemen auf Jimmys Schulter. Der Schmerz raubte ihm fast die Besinnung. Er kannte diese Riemen. Die Lederhülle enthielt Bleikugeln. Mit einem solchen Instrument konnte man einen Menschen leicht betäuben, jedoch auch die Schädeldecke einschlagen.
Ehe er richtig zur Besinnung kam, bohrte sich eine Faust in seinen Magen. Jimmy klappte zusammen wie ein Taschenmesser. Im Unterbewusstsein spürte er, wie er aufgehoben wurde.
Es waren zwei Männer, die ihn aufgehoben hatten. Einer hatte unter seine Arme gegriffen, der andere trug ihn an den Beinen. Jimmys Körper pendelte zwischen den Männern hin und her. Einer trat gegen eine leere Konservendose, die scheppernd beiseite rollte.
Jimmy spürte, wie die Männer zusammenzuckten. Minutenlang blieben sie stehen, dann erst gingen sie weiter. Er vernahm Flüstern. Dann hob man ihn über die Mauer.
Langsam wurde es in seinem Kopf wieder klar. Auf dem Nachbarhof mussten also noch zwei Männer sein, denn auf der anderen Seite der Mauer wurde er in Empfang genommen und auf die gleiche Art wie vorher weiter getragen.
Nach ein paar Schritten legte man ihn auf das Pflaster. Jimmy sah den Lichtstrahl einer Taschenlampe aufzucken. Er beleuchtete einen geschlossenen Lieferwagen.
Jimmy tastete zur Hosentasche. Die Special war noch da. Er hätte sie jetzt herausziehen können, aber ihn interessierte, wo man ihn hinbringen würde.
Der Mann mit der Taschenlampe leuchtete noch immer den Lieferwagen an. In dem Lichtstrahl trat nun ein Chinese und öffnete die Tür, die zwei Flügel hatte. Dann wurde Jimmy wieder aufgehoben, und rücksichtslos warf man ihn auf den Boden der Pritsche, die Tür knallte zu. Tiefe Dunkelheit umgab ihn. Ein Geruch von Seife stieg Reads in die Nase. Es war offenbar der Wagen einer Wäscherei. Der Motor jaulte auf, und der Wagen fuhr an. Jimmy Reads rollte sich auf die Knie und kroch dicht an die Tür. Er hatte sich vorgenommen, die Chinesen zu überraschen, wenn sie ihn am Bestimmungsort herausholen wollten.
Vorsichtshalber nahm er seine Special in die Hand und schob den Sicherungsflügel herum.
Jimmy kannte Chinatown zur Genüge, um sich ein ungefähres Bild zu machen. Der Hof, auf dem der Lieferwagen gewartet hatte, konnte nur auf die Mott Street fahren. Eine andere Möglichkeit gab es nicht, denn links und rechts vom Blue Dragon stand Haus an Haus.
Als der Wagen nach links einschwenkte und kurz darauf wieder nach rechts, wusste Jimmy, dass er sich jetzt auf der Bayard Street befand. Es ging nun ein Stück geradeaus und dann in engem Bogen zweimal rechts herum.
Das musste die Divison Street sein, und damit stand für Jimmy das Ziel der unfreiwilligen Reise fest. Die Division Street bot mit ihren Hinterhöfen genügend Schlupfwinkel, um einen Mann verschwinden zu lassen.
Es gab einen Ruck, und der Wagen hielt an. Jimmy stand auf und stützte sich mit einer Hand an die linke Wagenwand. Die andere richtete er mit der Special auf die Tür, die jeden Augenblick aufgehen musste.
Schritte näherten sich, und man hantierte am Schloss herum. Dann flogen beide Türflügel gleichzeitig auf.
Mit einem Satz sprang Jimmy Reads von der Pritsche auf das Pflaster eines Hofes herunter.
»Hands up, Gentlemen!«, donnerte er die beiden verblüfften Chinesen an, die links neben der Tür standen und gehorsam die Hände hoben. Zu spät erinnerte er sich an die beiden anderen Männer. Die rechte Tür bekam einen Stoß und flog ihm entgegen. Beim Aufprall fiel ihm die Special aus der Hand. Als er sich danach bückte, bekam er einen Schlag auf den Hinterkopf und brach ächzend zusammen.
***
Phil und der freundliche Matrose suchten die ganze Mulberry Street ab, ohne etwas zu finden. Sie gingen auch auf die andere Seite hinüber und betraten den Columbus Park. Doch Phil wurde rasch klar, dass eine Suche hier in der Dunkelheit völlig zwecklos sein würde.
Besorgt kehrte er wieder um. Als er vor dem Blue Dragon ankam, sah er nachdenklich zu dem Hausflur hinüber. In diesem Augenblick ging die Tür auf, und Ti Yang trat heraus.
»Ist etwas passiert, Sir?«
Phil nickte. »Mein Kollege ist spurlos verschwunden, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Ich glaube, ich muss mich mal auf dem Hof umsehen. Auf den Gedanken hätte ich auch eher kommen können.«
Ti Yang nickte. »Aber seien Sie vorsichtig, Sir! Es liegt irgendetwas in der Luft. Ich habe ein Gefühl dafür.«
»Vielen Dank für den Rat, Ti Yang. Du könntest mir eigentlich einen Gefallen tun.«
Er sah den Mischling fragend an.
»Verfügen Sie über mich, Sir!«
»Du könntest mal rasch zum Chatham Square gehen. Auf der linken Seite der Oliver Street, direkt am Anfang, steht ein cremefarbenes Oldsmobile. Wenn niemand drin sitzt, lege bitte einen Zettel in das Handschuhfach. Geht das?«
»Sicher, Sir!«
Phil fischte einen Zettel aus seiner Tasche und nahm den Kugelschreiber, den Ti Yang ihm reichte. Dann schrieb er etwas auf und gab Zettel und Stift dem Mischling zurück.
»Es ist besser, wenn man weiß, wo wir geblieben sind. Vielen Dank auch Ti Yang.«
Der Chinese steckte den Zettel wortlos ein und ging in Richtung Park Street davon.
Der Matrose sah Phil kopfschüttelnd an. »Ich wette meine letzte Heuer, dass du niemals auf einem Frachtkahn angeheuert hast.«
Phil nickte. »Hast recht. Ich bin G-man und habe hier gewisse Erkundigungen einzuziehen. Das Verschwinden meines Kollegen bedeutet nichts Gutes.«
»Verdammt«, sagte der Seemann. »Das ist ja eine tolle Kiste. Mann, da werden meine Kumpels aber Augen machen. Ein richtiger G-man und der liebe Tommy Green mittendrin in dem Schlamassel. Was halten Sie davon, G-man, wenn ich meine Freunde hole? Dann können wir in Seelenruhe den ganzen Block auf den Kopf stellen. Sind alles prima Burschen, sage ich Ihnen, nur ein bisschen rau.«
Phil lächelte. »Du kannst ruhig weiter du zu mir sagen, Tommy. Und dein Angebot nehme ich gern an. Hat einer von euch eine Taschenlampe bei sich?«
»Ist möglich, G-man. Ich werde sie gleich einmal einweihen.«
Phil nickte. »Gut, Tommy. Ihr könnt dann auf den Hof kommen. Ich sehe mich schon mal um.«
Der Matrose nickte und ging ins Lokal zurück. Inzwischen betrat Phil den dunklen Hausflur und zündete ein Streichholz an. Der kurze Lichtschein zeigte ihm, dass er leer war. Er ging hindurch und trat auf den Hof.
Vom Toilettenfenster her fiel eine schmale Lichtbahn in den Hof. Das Fenster stand wieder auf und Phil vernahm ein schwaches Stöhnen. Er ging langsam auf das Fenster zu, und das Stöhnen wurde deutlicher.
Sollte das Jimmy sein? War er auf irgendeine Art doch unbemerkt auf die Toilette gegangen und dort in eine Falle gelaufen?
Das Wort Falle saugte sich in ihm fest. Er wusste plötzlich, dass das Stöhnen nur ein Trick war, um ihn in den Lichtkreis des Fensters zu locken. Gerade als er seine Special herausziehen wollte, wurde er aus der Dunkelheit angesprungen. Im Nu war er von vier Chinesen umringt, die auf ihn einschlugen. Er kam gar nicht dazu, sich zu verteidigen. Alles, was er tun konnte, war, den Kopf zu schützen, während sie ihm die Fäuste in die Körperpartien hämmerten.
In diesem Augenblick stürmte die Matrosenmeute mit lautem Gebrüll in den Hof. Was jetzt geschah, lässt sich kaum beschreiben. Hinter den Seeleuten drängten ungefähr zwanzig Chinesen auf den Hof. Als die Matrosen das Lokal verlassen hatten, waren die Chinesen sofort gefolgt. Später sollte sich herausstellen, dass es sich um Gäste gehandelt hatte, die glaubten, dass die Matrosen über ihre Landsleute herfallen wollten.
Selten hat sich wohl auf einem derartigen Hinterhof eine solche Massenschlägerei entwickelt wie hier. Die Matrosen waren außer Rand und Band. Sie räumten wie fleischgewordene Bulldozer auf.
Als die Streifenwagen heranbrausten, von ängstlichen Passanten alarmiert, sah es aus wie auf einem Kriegsschauplatz.
Phil klärte die Cops auf, und mit ihrer Hilfe wurden die Opfer sortiert. Wie zu erwarten, waren die Chinesen, auf die es ankam, spurlos verschwunden. Wohl wurden einige verdächtige Männer zur Station gebracht, aber sie mussten ohne Ausnahme wieder entlassen werden, da man ihnen keine Beteiligung an dem Überfall nachweisen konnte.
Man suchte noch eine ganze Stunde nach Jimmy Reads, hatte aber keinen Erfolg damit. Phil gab Tommy Green eine Zwanzig-Dollar-Note, die er mit seinen Kameraden in Alkohol verwandeln sollte, und machte sich dann auf den Weg zum Chatham Square. Aber die Nacht war ja noch längst nicht um.
***
Walter Stein und ich hatten den südlichen Teil Chinatowns übernommen. Ohne Erfolg. Wir hatten uns in unzähligen Kaschemmen herumgedrückt und waren auch in der Boxing Hall der Madison Street gewesen. Hier hatte ich gehofft, unseren V-Mann Hoy Sing zu treffen, aber Pustekuchen. Hoy Sings Gesicht war nirgends zu entdecken.
Gegen 22 Uhr machte ich mir kaum noch Hoffnung, eine Spur zu finden.
Ich wandte mich an meinen Kollegen Walter Stein. »Wir gehen erst einmal zur Oliver Street zurück. Vielleicht haben Phil und Jimmy etwas entdeckt und uns eine Nachricht hinterlassen.«
Wir gingen langsam zur Ecke der Oliver Street.
Schon von weitem sah ich eine Menschenansammlung. Ich stieß Walter an.
»Sieh mal, ist das nicht unser Wagen?«
Stein furchte die Stirn. »Ich glaube, ja.«
Wir setzten uns in Trab und liefen über die Straße. Hinter unserem Oldsmobile stand ein Streifenwagen. Im Gegensatz zu Phil und Jimmy, die sich als Matrosen getarnt hatten, spielten wir Dandys aus dem Süden, die sich einmal richtig amüsieren wollten. Dementsprechend waren wir auch gekleidet.
Wir bahnten uns einen Weg durch die Menge und liefen einem baumlangen Cop in die Arme. Er musterte uns, und ein verächtlicher Zug erschien auf seinem Gesicht.
»Hier können Sie nicht durch, Mister«, knurrte er mich an. »Die Vorstellung ist zu Ende.«
Ich nickte und zog meinen Dienstausweis hervor.
»Ich habe so ein Gefühl, als ob unser Auftritt fällig ist.«
Sein Gesicht veränderte sich schlagartig. »Verzeihung, Agent! Ich konnte ja nicht wissen, dass Sie vom FBI sind.«
»Was ist passiert?«, fragte ich.
»Man hat einen Chinesen erstochen«, antwortete er und deutete auf den Bürgersteig, wo sich unter einer Decke die Konturen eines Körpers abzeichneten.
Es war unser V-Mann Ti Yang Li.
Er war durch drei Messerstiche in den Rücken getötet worden. Zwei Passanten hatten es gesehen. Die Mörder waren zwei Chinesen gewesen. Sie waren mit einem Ford Edsel geflohen.
Erst als sie verschwunden waren, hatten die verängstigten Leute die Polizei alarmiert.
Ich suchte in meinen Taschen nach Zigaretten, fand jedoch keine und ging zum Wagen. Im Handschuhfach musste noch eine Packung liegen. Vielleicht hatten Phil und Jimmy dort, wie es verabredet war, eine Nachricht hinterlassen. Ich fand beides. Zigaretten und Phils Zettel.
Gespannt las ich die Meldung durch.
Sind im Blue Dragon gelandet. Reads plötzlich verschwunden. Bin auf der Suche nach ihm. Unsere Spur führt zu Ho Chang im Chinese Heaven. Er hatte Cowling und Kelly versteckt. Fühlt ihm auf den Zahn. Wenn ich Jimmy finde, kommen wir nach. Sonst Treffpunkt Office.
Nachdenklich sah ich auf den Zettel. Ho Chang und der Chinese Heaven? Ich kannte den Laden.
Neben dem Alkohol als Erinnerungstöter, konnte man hier auch »Träumen« und verbotenen Glücksspielen huldigen. Ob City Police oder FBI, wir alle wussten, was in Ho Changs Sündenbabel gespielt wurde. Wenn man es stillschweigend duldete, dann nur darum, weil die Bosse der New Yorker Unterwelt hier regelmäßig verkehrten. Wer einem dieser Burschen auf der Fährte war, brauchte nur zu Ho Chang zu gehen. Er machte auch nie Schwierigkeiten. Im Gegenteil, er verriet so manchen Kunden unter dem Siegel der Verschwiegenheit.
Wenn sich jedoch heraussteilen sollte, dass er in der AE 62-Sache mitmischte, ging es ihm an den Kragen.
Als ich den Wagen verließ und wieder zu dem Toten zurückkehrte, stand Phil neben Walter Stein. Seine Augen glitzerten gefährlich, und die Kinnbacken mahlten.
Ich legte ihm die Hand auf die Schulter und sah ihn stumm an.
»Sie haben ihn erwischt, Jerry. Wie ich an dem Zettel sehe, konnte er die Nachricht noch ins Handschuhfach legen. Es muss ihm unbemerkt gelungen sein. Ich hatte ihn nämlich hergeschickt.«
»Keine Spur von Jimmy?«, fragte ich.
Er schüttelte den Kopf. »Nichts, Jerry!«
»Bist du sicher, dass Ho Chang seine Hand im Spiel hat?«
»Ganz sicher, Jerry.«
Er berichtete mir seine Erlebnisse im Blue Dragon.
»Wenn so viele Chinesen im Spiel sind, Jerry, dann steht einer der Großen aus Chinatown dahinter. Es waren immerhin vier Mann, die mich überfallen haben.«
Wir warteten noch den Krankenwagen ab, der den armen Ti Yang Li in die Morgue brachte, dann kletterten wir alle drei in den Wagen.
»Was nun?«, fragte Phil.
Ich zog an meiner Zigarette und warf die Kippe durch das offene Fenster.
»Auf zu dir. Nach der Schlägerei gehörst du erst einmal ins Bett. Walter und ich fahren anschließend zum Chinese Heaven.«
»Ohne mich?«, fragte Phil empört. »Dich sticht wohl der Hafer. Fahre ruhig zu mir, Jerry, aber ihr dürft einen Whisky trinken, während ich mich umziehe.«
Ich nickte. »Okay, Phil!«
Walter steuerte den Wagen in zügiger Fahrt durch den Verkehr in Richtung von Phils Wohnung. Als ich einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett warf, standen die Zeiger auf 22. 30 Uhr.
***
23 Uhr 15.
Noch immer herrschte in der Halle des Grand Central Terminal reges Leben und Treiben. In der Gepäckaufbewahrung wurden um diese Zeit die Gepäckstücke aussortiert, die schon vierzehn Tage nicht abgeholt worden waren und deren Empfänger nicht ermittelt werden konnten.
Zwei Männer brachten diese Gepäckstücke zum Ausgang Vanderbilt Avenue. Ein dritter Beamter bewachte die Stücke, die schon im Freien standen. In ein paar Minuten würde ein Lastwagen kommen, der dieses Gepäck zum Fundbüro bringen würde.
Er sah einen kleinen Lieferwagen kommen, der sich in eine der Parklücken schob. Im Führerhaus saßen zwei Männer. Sie stiegen nicht aus, sondern zündeten sich Zigaretten an. Dann beobachteten sie schweigend den Berg von Gepäckstücken.
Diese beiden Gentlemen hatten sich einen ganz einträglichen Job ausgesucht, dem sie an jedem Freitagabend nachgingen. Sie fuhren mit ihrem Lieferwagen zur Vanderbilt Avenue und warteten einen geeigneten Augenblick ab, um sich ein paar Fundstücke unter den Nagel zu reißen. Bisher hatten sie dabei ganz schön verdient, denn sie suchen sich nur Stücke aus, deren Umfang und Beschaffenheit gute Beute versprach.
Erleichtert wurde ihnen ihr Job noch dadurch, dass sie tagsüber einem ordentlichen Beruf nachgingen. Sie waren Kraftfahrer einer kleinen Speditionsfirma und mussten oft zum Grand Central Terminal.
Daher kannten die Beamten sie auch schon. Manchmal brachten oder holten sie auch noch spät abends ein paar Kisten.
Den Beamten von der Gepäckaufbewahrung war natürlich schon längst aufgef allen, dass immer wieder Gepäckstücke verschwanden, aber es trieben sich so viele Diebe am Bahnhof herum, dass es schwer fiel, ihr Treiben zu unterbinden. Auf den Gedanken, dass die beiden netten Fahrer von der Bonny Brown Spedition dahinter steckten, wären sie nie gekommen.
Außerdem hatten die beiden Burschen einen tollen Trick ausgetüftelt, der sich bisher glänzend bewährt hatte. Sie hatten eine leere Kiste mit Plakaten beklebt, auf denen »Nicht stürzen!«, zu lesen war.
Diese leere Kiste, deren Deckel mit Scharnieren versehen war, damit er sich leicht und schnell öffnen ließ, lud einer der beiden Männer auf eine Karre und fuhr damit zum Hauptportal. Dann rollte er sie durch die ganze Halle und verließ sie an der Vanderbilt Avenue.
Dort verwickelte der zweite Mann den Beamten, der die Bewachung der zu verladenen Gepäckstücke übernahm, in ein Gespräch und lenkte ihn dadurch ab. Der Mann mit der Karre fuhr inzwischen von hinten an den Gepäckhaufen heran und ließ je nach Umfang ein oder mehrere Stücke in der leeren Kiste verschwinden.
Dann verschloss er sie und kam damit zum Vorschein. Das erweckte dann jedes Mal den Eindruck, als wenn er von der Eilgut-Ausgabe kam.
So kam bei den braven Beamten nie ein Verdacht auf. Heute Abend sollte es genauso vor sich gehen.
Rex Purdy stieß seinen Freund an. »Los, Jonny! Steig’aus! Der Wagen kann jeden Moment kommen, dann ist es zu spät.«
Jonny Patrick nickte und kletterte hinaus. Purdy folgte ihm. Sie gingen nach hinten und machten die Plane los. Dann öffneten sie die Klappe und hoben die zweirädrige Karre herunter. Anschließend holten sie die Kiste hervor und luden sie auf.
Purdy sah seinem Komplizen nach, als der hinter den parkenden Autos vorbei um die Ecke verschwand. Dann ging er langsam zu dem Beamten hinüber, der auf einem Koffer saß.
»Hallo, William! Ein Glück, dass es nicht mehr regnet, was?«
»Hallo, Rex. Ja, da sagst du was. Wenn ich Spätdienst habe, wird das Wetter immer schön.«
Purdy ließ seinen Blick über den Gepäckhaufen gleiten.
»Ist ja wieder allerhand Zeug«, meinte er. »Sind die Leute nun so vergesslich, oder woran liegt es, dass so viele Sachen nicht abgeholt werden?«
William Sneider zuckte die Achseln. »Was weiß .ich. Meistens sind die Anschriften so undeutlich, dass man sie nicht entziffern kann. Mir soll es egal sein. Ich bin froh, wenn mein Dienst zu Ende ist.«
Purdy nickte. »Ich bin auch froh, wenn Feierabend ist. Zum Glück haben wir heute nur eine Kiste. Wenn der Boss sich endlich einmal angewöhnen würde, die Sachen Montagmorgen abholen zu lassen, aber nein. Dann heißt es jedes Mal, Sonnabend muss noch ausgeliefert werden.«
Sie sprachen noch über dieses und jenes. Als Patrick mit der Karre herankam, beteiligte er sich noch an dem Gespräch. Dann verabschiedeten sich die beiden Chauffeure und brachten die Kiste zum Wagen. Von der Karre aus wuchteten sie das Stück nach oben und warfen die Karre hinterher. Dann schlossen sie die Klappe und schnürten die Plane zu.
Rex Purdy klemmte sich hinter das Steuer und setzte den Wagen zurück. Dann bog er von der-Vanderbilt Avenue aus in die 42. Straße und von da in die Second Avenue, der er bis zur Queensborough Bridge folgte.
Die beiden Männer wohnten in den Queensborough-Houses, diesen seltsam verschachtelten Häuserblocks, die aus einem Baukasten zusammengesetzt schienen und das Slum-Areal von Long Island City bedeckten.
Inmitten dieser Spielzeugblocks, in der 10. Straße, war der Lagerplatz der Spedition. Hier fuhren sie hin, um sich ihre Beute erst einmal in aller Ruhe anzusehen. Purdy konnte es kaum noch erwarten, als sie endlich vor der Kiste standen. Patrick grinste, während er den Schlüssel aus seiner Hosentasche fummelte und das Vorhängeschloss öffnete.
Eine lederne Diplomatentasche und zwei Koffer kamen zum Vorschein. Nun bemächtigte sich die Spannung auch Patricks. Da die Tasche verschlossen war, zog er ein Messer hervor und zerschnitt das Leder einfach. Drei Aktendeckel kamen zum Vorschein. Purdy verzog das Gesicht.
»Da hat sich der Aufwand schon mal nicht gelohnt« sagte er.
Patrick wehrte ab. »Wir können ja nicht immer so ein Glück haben wie beim letzten Mal, wo wir den Koffer mit den Pelzen erwischten. Außerdem haben wir ja noch zwei Wundertüten da. Trotzdem interessiert mich, was das hier ist.«
Er blätterte die Akten durch und grinste. »Die gehören einem Rechtsanwalt. Der wird schön fluchen. Aber das geschieht ihm recht. Solche Sachen verschickt man nicht so einfach mit der Bahn.«
Er stopfte die Papiere wieder in die Tasche und hieb mit dem Messer in das Leder des kleineren Koffern. Als er ein Viereck herausgeschnitten hatte, verklärten sich die beiden Gesichter der Diebe. Der Inhalt bestand aus einem Sortiment Armbanduhren, die sicher einem Vertreter gehörte. Daran konnte man schon ganz gut verdienen. In der Bowery bekamen sie die Dinger weg wie heiße Semmeln.
Der andere Koffer war größer und hatte ein ordentliches Gewicht. Sie hoben ihn abwechselnd an und nickten sich zu.
»Vielleicht zwei Schreibmaschinen oder so etwas Ähnliches«, meinte Purdy.
Patrick nickte. »Kann schon sein. Schätze, wir sehen nach, dann wissen wir es genau.«
Er bohrte das Messer in das Leder und musste alle Kraft aufwenden, um überhaupt hindurchzukommen. Beim Schneiden brach ihm der Schweiß aus.
»Boy, oh Boy«, stöhnte er, »das ist aber ein hartnäckiger Bursche.«
Mit viel Mühe gelang es ihm, drei lange Schnitte anzubringen, die es ermöglichten, das Leder aufzuklappen. Ein unförmiges Paket aus steifem braunen Packpapier kam zum Vorschein. In fiebernder Hast wollte Patrick es zerreißen, aber es war widerstandsfähig.
Er hieb das Messer hinein, um es aufzuschneiden, aber die Klinge saß fest. Als er sie herauszog, wurden seine Augen groß. Sie hatte eine eigentümliche Färbung angenommen. Patrick legte das Messer beiseite und riss das Papier am Einschnitt auseinander.
Dann entrang sich seiner Kehle ein gellender Schrei.
Seine Blicke klammerten sich wie irr an den unbekleideten Rumpf eines Mannes. Beine, Arme und Kopf fehlten.
***
Um ein Uhr nachts betraten wir Ho Changs Chinese Heaven. In den Erdgeschossräumen saßen die Gäste bei Reiswein und chinesischen Speisen, die auf einer drei Yards langen Speisekartenrolle angepriesen wurden. Da gab es Schildkrötensuppe und Krabben, Vogelnestersuppen und China-Meat.
Wir hatten für diese exotischen Spezialitäten keine Gedanken über. Wenn wir das Schlimmste verhüten wollten, mussten wir Jimmy Reads so schnell wie möglich finden. Bei den Asiaten wurden alle Entscheidungen spontan getroffen. Jedes Zögern konnte ins Auge gehen.
Ich steuerte auf einen der Kellner zu und hielt ihn am Ärmel fest.
»Ist Ho Chang im Haus?«
Er deutete auf eine Tür im Hintergrund des Lokals.
»Flagen Sie im Bülo, Mistel. Ich weiß es nicht.«
Damit ließ er mich einfach stehen. Ich besprach mich kurz mit Phil und Walter und marschierte dann auf Ho Changs Privatbüro zu. Ohne anzuklopfen, riss ich die Tür auf und trat ein.
Ho Chang war weißhaarig und von mittlerer Statur. Ein goldfarbener Kimono mit schwarzen Drachenknöpfen, deren rote Zungen sich zu einer emporlodernden Flamme vereinigten, umschloss seinen Körper. Er saß hinter seinem Schreibtisch und sah mich an.
Rechts neben dem Tisch stand ein junger Chinese, der mich erstaunt musterte, um seinen Gebieter dann fragend anzusehen.
Ho Chang lächelte mir zu. »Oh, entschuldigen Sie, Sil. Ich habe Ihl Klopfen übelhölt.«
Ich schüttelte den Kopf. »Irrtum, Ho Chang. Ich habe überhaupt nicht geklopft.«
Er nickte. »Ein kleinel Folmfehlel, del passielen kann. Ich bemelkte es wohl, übelhölte es jedoch aus meinel angebotenen Höflichkeit. Womit kann ich Ihnen dienen?«
Ich beschloss die Karten auf den Tisch zu legen, um jedem Missverständnis vorzubeugen.
»Ich bin Jerry Cotton vom FBI! Einer meiner Kollegen verschwand heute auf noch ungeklärte Weise aus dem Blue Dragon! Die Vögelchen zwitscherten mir, dass er womöglich aus Versehen hierher gebracht worden ist.«
Sein Lächeln vertiefte sich. »Illtum, Mistel Cotton. Die Qualitäten meines Hauses haben sich helumgesplochen. Meine Gäste kommen fleiwillig. Vielleicht amüsielt sich del Hell in meinen Läumen. Sie möchten sich sichellich übelzeugen?«
Ich nickte. »Allerdings, Ho Chang.«
»Haben Sie einen Hausdulchsuchungsbefehl, Sil?«
»No, aber ich nehme an, dass Sie mir keine Schwierigkeiten machen. Ich könnte ihn telefonisch anfordern.«
Er winkte ab. »Nicht nötig, Mistel Cotton. Ich bin immel ein gutel Bülgel dieses Landes gewesen. Die Gesetze sind mil heilig.«
Er erhob sich und kam um den Tisch herum. »Kommen Sie mit, Sil. Ich weide Sie pelsönlich fühlen.«
Er verließ das Büro, und es blieb mir nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Der junge Chinese schloss sich mir wie ein Schatten an.
Ho Chang ging in einer derartigen Form aufs Ganze, dass mir Zweifel kamen, wir könnten Jimmy Reads hier finden. Er ließ mich überall hineinblicken. Im ersten Stockwerk riss er nacheinander sechs Türen auf. In jedem der Zimmer, amüsierten sich Chinesen.
Die zweite Etage war den Opiumrauchern gewidmet. In kleinen, durch Bambusmatten abgeteilten Zellen lagen sie auf niedrigen Diwans und genossen ihre Träume.
Im dritten Stockwerk wurde gespielt. Jede Form von Glücksspiel, einschließlich Roulette, waren hier vertreten. Die Spieler waren international. Zwischen den Chinesen saßen Amerikaner, Schweden und Italiener.
Über einem Flur, der durch eine Eisentür getrennt wurde, die man mit Tapete überklebt hatte, gelangten wir in den anderen Flügel des Gebäudes. Hier florierte in allen drei Etagen der Hotelbetrieb. Es dauerte mindestens eine Stunde, big wir wieder unten ankamen.
Ich sah die Erleichterung in den Gesichtem von Phil und Walter. Stein hatte sich in die Nähe des Lifts gesetzt, während Phil den Ausgang bewachte.
Als wir den Lift verließen, hob Ho Chang bedauernd die Hände.
»Es tut mil leid, Mistel Cotton, dass ich Ihnen nicht helfen konnte. Sie haben selbst gesehen, dass Ihl Fleund nicht hiel ist. Ich möchte nul wissen, wel mich delart velleumdet hat.«
Ich musterte ihn durchdringend. »Für den Anfang muss ich mich geschlagen bekennen, Ho Chang. Aber ich warne Sie. Wenn sich heraussteilen sollte, dass Sie mich hinters Licht geführt haben, dann können Sie einpacken. Dann wird der Laden hier dichtgemacht, und ich sorge dafür, dass Sie ausgewiesen werden. Vielleicht hören Sie sich besser um, denn wenn einem Kollegen etwas passiert ist, ist die Hölle los. Dann wird es für einige Leute sehr unruhige Zeiten geben.«
Als ich zum Ausgang schritt, standen Phil und Walter auf. In der Tür sahen wir uns noch einmal um. Vor seinem Büro stand Ho Chang und sah uns nach. Die Arme hatte er vor der Brust verschränkt und verbeugte sich zu uns hinüber mit unterwürfiger Freundlichkeit.
***
Rex Purdy hatte bei dem grausigen Anblick nur schwer geschluckt. Auch ihn hatte das Entsetzen gepackt, aber er behielt sich in der Gewalt. Patricks zweiter Schrei war in ein Stöhnen übergegangen. Purdy eilte hinaus und packte seinen Komplizen bei den Schultern. Dann schüttelte er ihn kräftig durch und schlug ihm den Handrücken auf den Mund.
»Bist du verrückt geworden, Jonny? Du machst mit deinem Geschrei die ganze Nachbarschaft wach!«
Jonny Patrick beruhigte sich nur allmählich. Er zitterte am ganzen Körper und bot ein Bild des Jammers. Purdy entzündete zwei Zigaretten. Eine davon schob er Patrick in den Mundwinkel. Gierig begann der daran zu ziehen.
»Was machen wir jetzt bloß, Rex?«, stammelte er.
»Den Koffer schnellstens verschwinden lassen«, antwortete Rex Purdy ruhig. »Wenn sie uns damit erwischen, sind wir geliefert.«
»Wo willst du ihn denn hinbringen?«
»Am besten fahren wir zum East Channel und werfen ihn, so wie er ist, ins Wasser. Vielleicht wird er abgetrieben und taucht ganz woanders auf.«
Patrick nickte. »Hoffentlich wird er abgetrieben. Wäre es nicht besser, wenn wir nach Manhattan hinüberfahren und ihn irgendwo bei den Docks am Hudson River abladen?«
Purdy dachte nach und nickte dann.
»Du hast recht. Man kann nicht vorsichtig genug sein. Machen wir es also so.«
»Du, Rex?«
»Yeah?«
»Würdest Du zuerst reingehen und ihn wieder zudecken? Ich kann es nicht noch einmal sehen, sonst drehe ich ganz durch, verstehst du?«
Purdy marschierte wortlos in den Schuppen. Nach ein paar Minuten rief er leise. Patrick ging hinein und näherte sich nur zögernd dem Koffer. Aber dann atmete er auf. Purdy hatte einen leeren Sack in die Öffnung gesteckt, der den grausigen Fund vor allen Blicken verbarg.
Gemeinsam hoben sie den Koffer an und trugen ihn wieder auf den Wagen. Dann fuhren sie auf dem selben Weg zurück, wie sie hergekommen waren. Hinter der Queensborough Bridge bogen sie in die 59. Straße und fuhren über den Columbus Avenue bis zur Twelfth Avenue.
Unter dem Miller Highway-Viadukt hindurch erreichten sie schließlich das IRT-Dock, wo es um diese Zeit menschenleer war. Sie hielten im Schatten einer Lagerhalle an und warteten erst einmal. Sie wollten erst noch eine Zigarette rauchen und ahnten nicht, dass diese Zigarettenlänge ihr Verhängnis werden sollte.
Sie hatten alle Lichter gelöscht und rauchten schweigend. Auf dem erhöhten Miller Highway huschten die Scheinwerferpaare später Autofahrer vorbei. In ihrer unmittelbaren Nähe blieb alles still, endlich kletterten sie aus dem Führerhaus und gingen nach hinten.
Purdy löste die Plane und ließ die Klappe herunter. Dann kletterte er auf den Wagen und schob den Koffer bis an den Rand. Anschließend sprang er herunter und sah sich um. Als er nichts Verdächtiges entdecken konnte, stieß er Patrick an.
»Los, Johnny. Wir müssen uns beeilen.«
Sie nahmen den Koffer und zogen ihn von der Pritsche herunter. Dann trugen sie ihn an der Lagerhalle vorbei in Richtung zum Wasser. Sie hatten das Ende fast erreicht, als Patrick, der vorn ging, über etwas stolperte und hinfiel. Der Koffer fiel ihm auf die Füße.
Rex Purdy stieß einen wütenden Fluch aus und half seinem Kumpan wieder hoch. Als sie sich nach dem Koffer bücken wollten, löste sich aus dem Schatten vor ihnen eine uniformierte Gestalt. Der Lichtkegel einer Taschenlampe flammte auf und stach ihnen in die Augen. Geblendet hoben sie die Arme, um sich vor dem grellen Licht zu schützen.
»Hände hoch und keine Bewegung!«
Schweißgebadet folgten sie dem Befehl.
»Drei Schritte zurück!«, kommandierte der Mann vor ihnen.
Zaghaft traten sie zurück und standen nun im Mondlicht, während der Mann mit der-Taschenlampe im Schatten der Lagerhalle stehen blieb. Der Lichtstrahl huschte über den Betonboden und blieb an dem Koffer hängen. Sie sahen, wie die Hand des Mannes hineingriff und erkannten an den Ärmelstreifen, die schwach beleuchtet wurden, dass es sich um einen Beamten der Hafenpolizei handelte.
Jonny Patricks Nerven versagten endgültig. Jäh fuhr er herum und lief zur TWelfth Avenue zurück. Wahrscheinlich wollte er den Lastwagen erreichen und damit fliehen.
»Johnny, bleib hier!«, schrie Purdy ihm beschwörend nach.
Sein gehetzter Blick fuhr zu dem Beamten hinüber der jetzt aus dem Schatten heraustrat und die Pistole hob.
»Stehen bleiben, oder ich schieße!«, rief er Patrick zu.
»Schießen Sie nicht, Officer!«, brüllte Rex. »Er ist ja völlig harmlos.«
Seine Worte kamen zu spät. Er hörte die Waffe losbelfern und sah entsetzt, wie Patrick weit vom zusammenzuckte.
Er stolperte und versuchte sich aufrecht zu halten, aber es gelang ihm nicht. Patrick brach in die Knie und rutschte auf allen vieren weiter.
Der Beamte, der erkannt hatte, dass ihn der fliehende Mann nicht mehr entkommen konnte, richtete seine Waffe jetzt auf Purdy.
»Go on, Boy. Und die Flossen schön oben behalten, sonst kracht es.«
Mit weichen Knien marschierte Rex Purdy los. Vorn kroch Patrick gerade mühselig um die Ecke. Als sie nach vorn gekommen waren und um die Ecke bogen, lag Jonhy vor dem Trittbrett des Wagens. Aus dem Liegen versuchte er die Klinke zu erreichen, aber es gelang ihm nicht mehr. Ein Zucken ging durch seinen Körper, dann lag er still. Die Hand blieb auf dem Trittbrett liegen.
Der Beamte bückte sich zu ihm hinunter und fühlte seinen Puls, aber da gab es nichts mehr zu fühlen. Jonny Patrick war tot.
***
Wir waren zum Distriktgebäude zurückgekehrt und ich hatte vom Office aus Mr. High angerufen. Er war bestürzt, als er von Jimmy Reads Verschwinden hörte. Als ich auflegte, wusste ich, dass unser Chef in dieser Nacht kein Auge mehr zumachen würde. Ich hatte ihm versprochen, dass wir uns noch zusammensetzen würden, um zu beraten, was nun zu tun sei.
Dann rief ich den Nachtdienst in unserer Kantine an und bestellte einen kräftigen Kaffee für uns, der uns wieder auf die Beine bringen sollte.
Wir hatten grade die erste Tasse getrunken als das Telefon klingelte.
Ich nahm den Hörer ab, »Hier Cotton, FBI New York.«
»Hallo, Mistel Cotton? Hiel splicht Ho Chang. Ich habe Ihlen Lat befolgt und mich umgehölt. Glücklicheiweise mit Eifolg. Ich hoffe es jedenfalls. Fahlen Sie sofort zu Maiden Lane. An der Ecke South Street muss ein Kanaldeckel sein, del zu den Abwasselkanälen fühlt. Wie ich gehölt habe, hält man dolt einen gefesselten Mann velsteckt. Vielleicht ist es Ihl Kollege…«
»Hören Sie, Ho Chang, ich…«
Er hatte bereits aufgelegt. Ich sah Phil und Walter an.
»Es war Ho Chang. Er glaubt Jimmys Versteck gefunden zu haben.«
Sie fuhren von ihren Stühlen hoch und stürmten zur Tür. Ich rief rasch noch einmal Mr. High an und erstattete Bericht. Dann hetzte ich hinterher. Diesmal nahmen wir meinen Jaguar.
Gegen vier Uhr morgens stellte ich den Jaguar an der Ecke Maiden Lane und Front Street ab. Wir verteilten uns und gingen zur South Street hinunter. Tatsächlich fand Phil den Kanaldeckel.
Walter Stein beleuchtete die Eisenstiege, während wir hinunterkletterten. Dann folgte er uns. Im Strahlenbündel unserer Handscheinwerfer sahen wir ein großes Gewölbe. An beiden Seiten führten Öffnungen in unzählige, rund gemauerte Kanalarme, in denen das knöcheltiefe Wasser übel riechend entlanggurgelte.
In dem großen Gewölbe gab es langsam abfallende Inseln, auf denen man gefahrlos gehen konnte. Vorsichtshalber hatten wir uns aber vor dem Verlassen des Jaguar Gummistiefel angezogen.
Wir besprachen uns leise.
»Hör mal, Jerry«, meinte Phil. »Ich möchte nicht wissen, wie viele Kanaldeckel es in New York gibt. Jedoch bin ich der Meinung, dass Jimmys Versteck ganz in der Nähe sein muss, vorausgesetzt, dass Ho Changs Anruf keine Irreführung ist.«
»Der Meinung schließe ich mich an«, sagte Walter. »Warum weist der Chinese gerade auf den Kanaldeckel Maiden Lane Ecke South Street hin? Das muss seinen Grund haben. Was hätte er davon, wenn er uns dazu bringt, uns eine Nacht um die Ohren zu schlagen? Es kann ihm höchstens Ärger einbringen.«
Ich sagte nachdenklich: »Ist natürlich auch möglich, dass er uns mit einer ganz anderen Absicht hierher gelockt hat. Er könnte uns zum Beispiel als gefährliche Schnüffler erkannt haben und will uns hier unten abservieren lassen.«
Walter schüttelte den Kopf. »So dumm ist Ho Chang nicht, Jerry, er kann es sich an den Fingern abzählen, dass wir nach seinem Anruf in der Zentrale Bescheid gesagt haben, wo wir hin sind.«
Wir legten uns einen Plan zurecht, wie wir vorgehen wollten. Schließlich einigten wir uns darauf, in der gleichen Richtung vorzugehen. Zwei von uns sollten immer in einem Gang auf beiden Seiten des Gewölbes suchen, während der andere im Hauptkanal Posten bezog.
Wir suchten erst einmal das kurze Stück bis zu den East River-Docks ab. Außer der schaurig stinkenden Brühe machten wir dabei keine Entdeckungen. Enttäuscht kehrten wir zu unserem Ausgangspunkt zurück und nahmen uns den Abschnitt bis zur Front Street vor.
***
Es war sechs Uhr, als ich auf einen toten Kanalarm stieß. Ich nahm die starke Taschenlampe in die linke Hand und zückte mit der rechten meine Special. So tastete ich mich langsam vorwärts. Ein paarmal rutschte ich auf dem seifigen Untergrund aus. Obwohl kein Wasser mehr durch diesen Kanal floss, war der Boden glitschig und mit einer dicken Schmierschicht bedeckt.
Plötzlich entdeckte ich die deutlichen Fußabdrücke. Mein Herz begann zu pochen. Ich war nun sicher, auf der richtigen Spur zu sein. Weiter hinten machte der Gang einen Knick. Auf den letzten Yards schaltete ich die Lampe aus und tastete mich durch das Dunkel an der Wand entlang.
Meine Hände spürten den Knick. Ich schob mich noch ein Stück weiter vor und blieb dann stehen. Noch einmal holte ich tief Luft und schaltete dann die Lampe an.
Was ich zu sehen bekam, versetzte mich in Erstaunen. Zehn Yards vor mir stand eine Bretterbude. Sie war aus massiven Eichenbrettern gezimmert. Es fehlten nur die Fenster.
Ich schlich mich langsam heran, bis ich vor der Tür stand. Als ich das Ohr dagegen legte, vernahm ich deutlich die tiefen Atemzüge eines schlafenden Menschen. Die Tür hatte keine Klinke, schloss jedoch auch nicht ganz. Daraus entnahm ich, dass sie innen nicht mit einem festen Riegel versehen war, sondern höchstens mit Haken und Ösen abgesichert war.
Ich umschloss den Griff meiner Lampe mit Daumen und Zeigefinger der linken Hand und schob die anderen drei Finger in den schmalen Spalt. Ich war überrascht, als ein kräftiger Ruck genügte, um das provisorische Schloss aus den Fugen zu reißen. Das Holz splitterte, als die Tür aufflog.
■ Im Schein der Taschenlampe sah ich einen Tisch und eine Holzbank. In der rechten hinteren Ecke stand ein doppelstöckiges Bett. Ich sprang in die Bude und richtete den Lauf der Special auf einen stoppelbärtigen Mann, der sich schlaftrunken im unteren Bett aus den Kissen wühlte und in meine Lampe blinzelte.
Bevor er sich von seiner Überraschung erholte, schloss ich mit einer Doppelhandschelle seine rechte Hand an den linken vorderen Bettpfosten. Dieser Schrägsitz, bei dem er den Oberkörper noch vornüber beugen musste, machte ihn völlig aktionsunfähig.
Auf dem Tisch stand eine Petroleumlampe, die ich nun anzündete. Dann sah ich mich genauer um. Auf dem oberen Bett lag Jimmy Reads. Die Hände hatte man an die Bettpfosten gefesselt und den Mund mit einem Knebel verschlossen. Er starrte mich an wie das siebte Weltwunder.
Ich befreite ihn und massierte erst einmal seine Handgelenke.
»Mensch, Jerry! Ich dachte schon, ich bliebe hier lebendig begraben.«
Er hatte kaum Kraft, mir die Hand zu geben. Ich half ihm herunter, und er setzte sich erst einmal auf die Bank. Dann fragte er nach einer Zigarette. Nachdem er die ersten Züge gemacht hatte, deutete ich auf den gefesselten Mann.
»Wer ist das?«
Jimmy zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, Jerry! Die Chinesen die mich hier abgeliefert haben, nannten ihn Bill.«
Ich ging hinaus und setzte meine Signalpfeife an die Lippen. Ihr schriller Pfeifton brach sich an den Wänden und pflanzte sich mit zehnfachem Echo fort. Sekunden später wurde er von den Kameraden beantwortet.
Als ich wieder in die Bude zurückging, kam ich aus dem Staunen nicht mehr heraus. Erst jetzt sah ich, dass anstelle einer Rückwand ein Vorhang vorhanden war. Ich schlug ihn zurück, und was ich nun sah, machte mich sprachlos.
Große Kisten waren mit goldenen Uhren und Schmuckstücken gefüllt. Unter den Straßen New Yorks das reinste Juweliergeschäft!
Ich ging zu Jimmy zurück und sah ihn an.
»Das begreife ich nicht, Jimmy.«
»Da staunst du, was? Ich habe auch dumm aus der Wäsche geguckt. Der Teufel mag wissen, wie der Kerl an all das Zeug kommt. Er hat es mir prahlerisch gezeigt. Hat wohl damit gerechnet, dass ich hier nicht mehr lebend herauskomme. Wie habt ihr hier überhaupt hergefunden?«
Ich erzählte ihm von Ho Changs Anruf. Jimmy schnippte mit den Fingern.
»Dieser Gauner«, schimpfte er. »Dabei möchte ich wetten, dass der himmelblaue Wandschirm, hinter dem ich wach wurde, in einem seiner Zimmer steht.«
»Ein himmelblauer Wandschirm?«, fragte ich ahnungsvoll.
Jimmy nickte nur.
»Dann weiß ich, wo du warst, Jimmy. Ich habe in das Zimmer hineingesehen. Ho Chang ist ein ganz raffinierte Bursche. Nur in den oberen Räumen des Etablissements gab es himmelblaue Wandschirme.«
Wir schwiegen betreten. Als Phil und Walter kamen, war die Freude natürlich groß. Sie zerquetschten Jimmy fast die Hand. Dann traten wir den Rückzug an. Den seltsamen Juwelenhändler nahmen wir natürlich mit.
***
Auch in der Zentrale atmeten alle erleichtert auf, dass Jimmy noch lebte. Mr. High war sofort nach dem Anruf ins Büro gefahren und erwartete uns. Wir machten die City Police auf das unterirdische Versteck aufmerksam und ließen die Schätze sicherstellen.
Dann nahmen wir uns den seltsamen Kunden vor. Die Story, die wir zu hören bekamen, war fantastisch.
Bill Royce, so hieß er, wohnte seit sechs Jahren unter den Straßen unserer City. Nur nachts ging er auf Raub aus. Zigaretten und Lebensmittel bezog er aus Automaten. Sonne kannte er gar nicht mehr. So erklärte sich auch seine geisterhafte, bleiche Gesichtsfarbe.
Die City Police fand Schmuck und sonstiges Diebesgut im Wert von 36 000 Dollar. Dass man Royce nie entdeckt hatte, war darauf zurückzuführen, dass der tote Kanalarm gar nicht mehr kontrolliert wurde. Bei seinen Diebstählen brauchte er mitunter nur aus einem Kanaldeckel zu klettern, der sich auf einem Fabrikgebäude befand, um seelenruhig arbeiten zu können.
Einige kleine Ganoven, die er schon mal für Botengänge gebrauchte, mussten sein Versteck ausgeplaudert haben. Man hatte Jimmy zu ihm gebracht. Angeblich sollte er ihn nur ein paar Tage aufbewahren. Dafür hatten ihm die Chinesen fünfhundert Dollar gegeben.
Ho Changs Verrat brachte Bill Royce hinter Gitter und versorgte die Presse mit den tollsten Schlagzeilen.
Als wir ihn in seine Zelle zurückgebracht hatten, erhielt ich einen Routineanruf der Homicide Squad. Zwei Diebe hatten einen Koffer am Grand Central Terminal gestohlen, in dem der Rumpf eines Mannes gefunden wurde.
Man wollte uns nur unterrichten, falls wir etwas darüber wüssten. Ich wollte schon auflegen, als der Detective sagte: »Die Anschrift sowie der Absender auf dem Aufkleber sind unleserlich. Es war nur festzustellen, dass der Koffer von der Railroad Station Central Avenue in Rochester aufgegeben wurde.«
»Was? Sagten Sie Rochester/Staat New York?«
»Yes, Sir! Können Sie damit etwas anfangen?«
»Die Leiche ist beschlagnahmt«, rief ich und knallte den Hörer auf die Gabel.
»Komm mit, Phil!«
***
Um 11 Uhr kehrten Phil und ich aus der Morgue zurück. Im Distriktgebäude erfuhren wir, dass Mr. High uns zu sprechen wünsche. Wir gingen sofort zu ihm.
Mr. High sagte: »Ihr seid jetzt schon seit siebenundzwanzig Stunden auf den Beinen. Reads und Stein habe ich bereits nach Hause geschickt. Nach unserer Besprechung werdet auch ihr verschwinden und euch erst mal richtig ausschlafen. Für wann habt ihr die Vernehmungen des Harpers-Stabes angesetzt?«
»Für Montagmorgen, Chef!«, antwortete ich.
Mr. High nickte. »Schön, ihr Zwei! Dann will ich euch erst Montag um acht Uhr Wiedersehen, ist das klar?«
Wir nickten.
»So, nachdem das klargestellt ist, könnt ihr berichten.«
»Wir kommen gerade aus der Morgue, Chef«, begann ich. »Der Rumpf aus dem gestohlenen Koffer bietet natürlich so gut wie keinen Anhaltspunkt dafür, dass es sich um einen der beiden verschwundenen Monteure handelt, aber…«
»Moment, Jerry«, unterbrach mich der Chef und nahm einen Zettel vom Tisch auf. »Das hätte ich jetzt beinahe vergessen. Über den Continental-Rundspruch haben wir eine Meldung aus Albany erhalten. Man hat dort auf einem Schuttplatz einen Toten gefunden. Da man ein New Yorker IRT-Ticket in seiner Tasche fand, hat man uns sofort ein Foto mitgeschickt. Wie ihr wisst, hat uns Direktor Timcoe ein paar Aufnahmen vom letzten Betriebsfest der Mickney Werke zur Verfügung gestellt, auf denen auch die beiden Monteure drauf sind. Wir haben die Köpfe der beiden Männer in zwanzigfacher Vergrößerung herausgeholt und sie mit dem Foto aus Albany verglichen. Danach steht einwandfrei fest, dass es sich bei dem Toten um Tex Mahoney handelt.«
»Mahoney ist in Albany ermordet worden?«, fragte ich verblüfft. »Wie kommt er denn da überhaupt hin? Am 20. Januar, einem Sonnabend, ist er zuletzt im Werk gewesen. Montags kam er nicht mehr zum Dienst und wurde seit dem Tag vermisst. Demnach müsste er an jedem Wochenende nach Albany gefahren sein.«
»Die Gründe seiner Reise werden wir wohl nicht eher klären können, ehe der Urheber der Mordtaten ermittelt wird«, meinte Mr. High. »Übrigens trat Mahoneys Tod durch vier Messerstiche ein.«
»Eigenartig«, sagte ich. »Der Rumpf aus dem gestohlenen Koffer weist ebenfalls Messerstiche auf, nur mit dem Unterschied, dass es da siebzehn sind. Auch Ti Yang Li wurde erstochen. Bei ihm fanden sich drei Stiche. Jeder war tödlich. Bei ihm steht jedoch durch Zeugenaussagen einwandfrei fest, dass Chinesen die Täter waren. Die siebzehn Einstiche im Rumpf könnten natürlich bewusst vollführt worden sein, damit wir uns ein falsches Bild von dem Mörder machen.«
Mr. High beugte sich vor. »Warum bringen Sie den Fund im Koffer überhaupt mit der Mordsache Harpers in Verbindung, Jerry?«
»Weil dör Koffer in Rochester aufgegeben wurde, Chef.«
Mr. High nickte. »Sie erwähnen Rochester, Jerry. Stand nicht einer der Mickney-Leute mit dieser Stadt in Verbindung?«
»Yes, Chef! Der Ingenieur Sutter. Seine Mutter wohnt dort. Der Gedanke hat auch mich elektrisiert. Aber Sutter ist ja erst gestern nach Rochester geflogen, während der Koffer schon mindestens zwei Wochen dort aufgegeben wurde.«
»Das hat nicht viel zu sagen«, warf Phil ein, dem der Ingenieur schon lange nicht mehr geheuer vorkam. »Man müsste einmal Direktor Timcoe anrufen und fragen, ob Sutter öfter nach Rochester fliegt!«
Mr. High griff sofort zum Telefonhörer und rief im Werk an. Dort erfuhr er, dass Timcoe Sonnabends nie Dienst machte. Man gab ihm jedoch die Privatnummer. Diesmal klappte es. Als Mr. High auflegte, sah er uns ernst an.
»Sutter fliegt jeden zweiten Sonnabend nach Rochester. Nur in dieser Woche ist er einen Tag früher abgereist, weil seine Mutter heute Geburtstag hat. Damit ist erwiesen, dass er am 20. und 21. Januar in Rochester war.«
»Moment, Chef«, unterbrach ich Mr. High. »Sutter mag in der Regel jeden zweiten Sonnabend nach Rochester fliegen, wer sagt uns aber, dass er es wirklich immer tut? Er kann ja auch einmal sein Reiseprogramm ändern.«
Mr. High nickte. »Das ist möglich.«
»Und«, rief Phil triumphierend, »vielleicht ist Sutter am 20. Januar nicht nach Rochester geflogen, sondern nach Albany, um sich dort mit Mahoney zu treffen? Denn wenn er zu dem Zeitpunkt wirklich in Rochester war, kann er unmöglich Mahoneys Mörder sein, wenn der am 20. Januar in Albany ermordet wird. Der Tote jedoch, von dem wir bisher nur den Rumpf gefunden haben, ist vor etwa vierzehn Tagen ermordet worden, also zu der Zeit, als Edgar Robinson verschwand. Zu der Zeit war Sutter angeblich auch in Rochester, und der Koffer wurde tatsächlich dort aufgegeben. Am 20. Januar benutzte Sutter seine Mutter nur als Vorwand für eine Reise nach Rochester. In Wirklichkeit war er in Albany und brachte dort Mahoney um. -Vor vierzehn Tagen aber war er wirklich in Rochester und tötete dort Robinson, dessen Leiche er anschließend zerstückelte, um den Rumpf in einem Koffer hierher zu schicken, um das Auffinden der Leiche zu erschweren. - So kann es gewesen sein. Sutter ist Ingenieur und kennt sich in Turbinen bestens aus. Für ihn ist es womöglich ein leichtes, die noch vorhandenen Fehler zu beseitigen, um Harpers Erfindung dann unter der Hand zu verkaufen.«
Ich musste zugeben, dass diese Version richtig sein konnte.
Ich sah Mr. High an. »Chef, wenn Sie nichts dagegen haben, fliege ich morgen früh nach Rochester und vernehme Sutter an Ort und Stelle.«
Mr. High nickte. »Ich wollte Sie gerade darum bitten, Jerry. Ich möchte nicht extra einen Kollegen aus Buffalo oder Albany anfordern. Außerdem scheint mir eine Klärung sehr dringend zu sein. Gehen Sie sofort nach Hause, damit Sie wenigstens heute noch etwas Schlaf finden.«
Ich nickte und stand auf. Wir verabschiedeten uns und gingen nach unten. Ich brachte Phil noch nach Hause und fuhr dann zu mir. Um 12 Uhr mittags lag ich endlich im Bett.
***
Um 11 Uhr vormittags kam ich auf dem Municipal Airport von Rochester ah. An der Abflugtafel notierte ich mir sämtliche Flugzeiten in Richtung Albany. Dasselbe hatte ich auch schon in New York getan. Dort hatten mich Abflugzeiten nach Albany und Rochester interessiert.
Mit diesen Unterlagen versehen, begab ich mich erst einmal zum Police-Headquarter. Auch hier herrschte der übliche Sonntagsbetrieb. Man führte mich zu einem Captain Norris, der sich meiner annahm.
»Was kann ich für Sie tun?« fragte er mich, nachdem ich mich vorgestellt hatte.
»Es handelt sich um einen Mordfall, Captain, der eventuell in unser Ressort fällt.«
Ich berichtete ihm von dem Verschwinden der beiden Monteure und dem Auffinden der Leiche in Albany. Dann kam ich auf die Koffergeschichte zu sprechen.
»Da der Koffer hier in Rochester aufgegeben wurde, ist ein Zusammenhang mit meinem Fall möglich. Um nun ganz sicher zu gehen, wollte ich mich nur mal erkundigen, ob bei Ihnen jemand vermisst wird.«
Der Captain kratzte sich den Kopf. »Mir schwant da etwas, Agent Cotton. Sie sagen, der Rumpf weist siebzehn Messerstiche auf?«
Ich nickte. »Sagt Ihnen das etwas?«
»Allerhand, Agent Cotton. Gestern Vormittag entdeckten spielende Kinder den abgeschnittenen Kopf eines Mannes der so verstümmelt ist, dass Sie kaum mit einer Identifizierung rechnen können. Der Kopf war in braunem Packpapier eingeschlagen und unter einem Brombeerstrauch an der Eisenbahnlinie Rochester-Schenectady, versteckt worden.«
Es traf mich wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Ich war eigentlich in der festen Überzeugung hierher gekommen, dass meine Ermittlungen Sutter entlasten würden. Jetzt kamen mir allerdings ernsthafte Zweifel.
»Kann ich mir Ihren Fund einmal ansehen, Captain?«, fragte ich.
Er nickte. »Sie haben Glück, denn unsere Morgue ist im Keller dieses Hauses. Haben sie schon gefrühstückt?«
»Wieso?«
»Ach, ich meine nur so. Ist ein schlimmer Anblick, kann ich Ihnen sagen.«
Er führte mich in den Keller, und ich muss gestehen, das ich mich trotz seiner vorherigen Warnung mächtig am Riemen reißen musste.
»Nun?«, fragte Norris, als wir wieder auf dem Flur standen.
»Es ist Edgar Robinson«, sagte ich leise und holte ein Foto von Robinson hervor, auf dem er gerade lachte. »Sie brauchen sich nur seine Zähne anzusehen.«
Er betrachtete das Bild und gab es mir dann zurück.
»Verstehe«, meinte er. »Der Goldzahn ist deutlich zu erkennen.«
Als wir wieder in seinem Büro saßen, sah er mich fragend an.
»Was wollen Sie nun tun?«
»Den Mörder verhaften, Captain! Können Sie mir den Fundort auf der Karte zeigen?«
Er führte mich vor den Stadtplan von Rochester und deutete auf einen Punkt, der mit einer blauen Stecknadel gekennzeichnet war.
»Hier«, sagte er, »direkt an der Winton Road Bridge. Es ist ein Laubengelände mit Schrebergärten.«
Ich sah mir die Sache genau an. »Das ist ja gar nicht weit von der Carlson Street entfernt, Captain. Wie lange braucht man von dort bis zur Winton Bridge, wenn man zu Fuß geht?«
»Zwanzig bis fünfundzwanzig Minuten vielleicht.«
Ich nickte »Also ein Katzensprung. Ich danke Ihnen, Captain. Würden Sie das Beweisstück bitte an meine Dienststelle schicken? Ich möchte es nicht persönlich befördern.«
»Natürlich, Agent Cotton. Es geht heute noch ab.«
Wir schüttelten uns die Hände, und ich verließ das Gebäude. Mit einem Taxi fuhr ich zur Carlson Street hinaus. Das Haus lag auf der rechten Seite hinter der Eisenahnbrücke Blossom Road. Auf der anderen Seite lag das gewaltige Gelände der Stromberg-Carlson Telephone Manufactory.
Nummer 40 war ein Haus in der ähnlichen Art, wie man sie bei uns in Queens häufig findet. Ein fester Weg aus Steinquadern führte zu einer kleinen Klinkertreppe. An der schweren Haustür hing ein Messingklopfer. Ich betätigte ihn und wartete.
Es war eine kleine, ältere Frau, die mir öffnete. Die Ähnlichkeit mit dem jungen Ingenieur war unübersehbar.
»Mrs. Sutter?«, fragte ich.
Sie nickte freundlich. »Yes, Sir! Wollten Sie zu mir?«
»Mein Besuch gilt eigentlich Ihrem Sohn, Madam.«
»Erik? Ach, Sie sind ein Freund von ihm? Dann kommen Sie herein.«
Sie führte mich in ein kleines, gemütliches Wohnzimmer. In der Ecke am Fenster stand ein zierlicher Schreibtisch. Davor saß Sutter und schrieb in einer Kladde. Bei meinem Eintreten sah er auf.
»Erik, dieser Herr möchte dich sprechen. Ich schütte rasch eine Tasse Kaffee auf.«
Sie schloss die Tür hinter sich.
»Sie, Agent Cotton?«, fragte Sutter erstaunt.
Ich nickte. »Yes, Mr. Sutter! Mein Besuch überrascht Sie sicher, aber er war leider nicht zu umgehen. Ich muss mit Ihnen über einige Dinge sprechen. Mir wäre es allerdings sehr lieb, wenn wir dabei nicht gestört würden.«
»Wie lange wird es dauern?«
»Ich glaube, nicht länger als eine halbe Stunde.«
Er nickte. »All right, dann werde ich meine Mutter bitten, für mich einen Brief in den Kasten zu werfen.«
Er nahm einen Brief vom Schreibtisch und ging damit hinaus. Nach fünf Minuten kam er zurück und setzte sich mir gegenüber.
»Was liegt an, Agent Cotton?«
»Ich muss Ihnen einige Fragen stellen, Mr. Sutter. Überlegen Sie gut, ehe Sie mir antworten, es hängt sehr viel davon ab. Können Sie sich erinnern, wo Sie das Wochenende am 20. und 21. Januar verbracht haben?«
Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen.
»Hier in Rochester natürlich.«
»Kein Irrtum möglich?«
»Aber nein! Was soll diese Frage überhaupt?«
»Wo waren Sie am 3. und 4. März? Auch das ist ein Wochenende.«
»Ebenfalls in Rochester. Ich fahre jedes zweite Wochenende nach hier, das kann Ihnen Mr. Timcoe jederzeit bestätigen.«
Ich nickte. »Das weiß ich, Mr. Sutter. Er hat es uns bereits bestätigt. Sie wollen also klar zum Ausdruck bringen, dass Sie am 20. Januar nicht ausnahmsweise einmal nach Albany gefahren sind, um dort den Monteur Tex Mahoney zu erstechen?«
Sutter wurde leichenblass. Seine Hände krampften sich um die Lehne des Sessels. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er mich an.
»Sie wollen doch damit nicht etwa sagen, ich hätte…?«
Er sprang auf und rannte wie wild hin und her.
»Das glauben Sie doch selbst nicht, Agent Cotton.«
»Was ich glaube, darauf kommt es nicht an, Mr. Sutter. Gestern hat man in New York einen Koffer sichergestellt, der den Rumpf eines Mannes enthielt. Nur den Rumpf, Mr. Sutter. Der Koffer ist am 4. März hier in Rochester auf die Bahn gegeben worden.«
»Nein!« Er schrie dieses Wort.
»Mr. Sutter, haben Sie für Ihren Aufenthalt in Rochester an den beiden genannten Wochenenden ein lückenloses Alibi?«
Er stoppelte alles zusammen, woran er sich erinnern konnte. Wir hielten es alles zeitlich fest. Es blieben Lücken. Lücken, die nach Durchsicht meiner Flugpläne ausreichend waren, um unbemerkt nach Albany und zurück zu fliegen. Langsam verwickelte er sich in Widersprüche.
»Irgendjemand will mir das alles in die Schuhe schieben. Vielleicht sind Sie nur hergekommen, um mich zu verhaften?«
»Hören Sie, Sutter! Der Mann, der Ihnen etwas in die Schuhe schieben will, muss Rochester ziemlich genau kennen, finden Sie nicht auch?«
Er wehrte ab. »Jedes Kind kann einen Koffer zum Bahnhof bringen und abschicken.«
Ich nickte. »Das stimmt, Sutter. Aber nicht jedes Kind nimmt dasselbe Packpapier, um den Kopf des Opfers darin einzuwickeln und ihn dann unter eine Brombeerstrauch an der Winton Road Bridge zu verstecken.«
Er klappte zusammen. Stöhnend verbarg er den Kopf in den Händen.
»Ich sage kein Wort mehr, bevor ich mit meinem Anwalt gesprochen habe.«
»Das steht Ihnen frei«, antwortete ich. »Die Gelegenheit dazu wird Ihnen in New York geboten.«
Ich stand auf. »Mr. Sutter. Ich verhafte Sie hiermit wegen Verdachts des Doppelmordes, begangen an den in New York wohnhaften Bürgern Tex Mahoney und Edgar Robinson. Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass alles, was Sie von nun an sagen, in der Verhandlung gegen Sie verwandt werden kann.«
Er nickte nur stumm.
»Hören Sie, Sutter. Ich möchte Ihrer Mutter diese Aufregung einen Tag nach ihrem Geburtstag ersparen. Sagen sie ihr, ich sei ein Mitarbeiter der Mickney Werke und müsse Sie in einer dringenden Angelegenheit zurückholen.«
Genauso machte er es denn auch. Um 15 Uhr flogen wir vom Municipal Airport aus nach New York zurück. Sutter war völlig gebrochen. Auf dem ganzen Flug sprach er kein einziges Wort mehr. Auch ich hing meinen eigenen Gedanken nach. Ich hatte einen Mann verhaftet, aber war es auch wirklich der Mörder?
***
Am Montag waren wir wieder alle an der Arbeit. Wir hatten uns die Vernehmungen der Harpers Mitarbeiter geteilt. Phil vernahm den Ingenieur Don Moore, Walter Stein und Jimmy Reads die beiden Monteure Sirk und Delmer. Ich selbst nahm mir den vierten Ingenieur Elvis Hyer vor. Er war jetzt, nach Sutters Verhaftung, die wie eine Bombe eingeschlagen hatte, der leitende Mann des Teams, das beinahe kein Team mehr war.
So sehr wir auch bohrten, es kam einfach nichts heraus, was dem Fall hätte eine Wendung geben können.
Irgendwie gefiel mir aber die Entwicklung nicht.
Auch Direktor Timcoe war über den Verlauf der Dinge sehr bestürzt. Er befürchtete, dass die ganze Arbeit am Projekt AE 62 nach Sutters Verhaftung ins Stocken geraten würde.
Am Nachmittag erhielt ich zwei Telefonanrufe. Der erste kam von einem Notar Wilkins, der wissen wollte, ob es bei der Nachlassregelung Schwierigkeiten geben könnte. Betty Webster, Harpers Schwester aus Niagara Falls, war in der letzten Woche nach New York gekommen. Da die junge Frau die Alleinerbin war und mit dem ganzen Fall nichts zu tun hatte, beruhigte ich Wilkins und gestattete ihm, die Sache in Angriff zu nehmen.
Der zweite Anruf war wesentlich interessanter. Als ich den Hörer abnahm, hörte ich eine angenehme, sonore Stimme: »Bearbeiten Sie die rätselhaften Vorfälle um den Ingenieur Harpers?«
»Yes«, antwortete ich, »mit wem spreche ich?«
»Nein Name ist Paul Morgan, Sir! Ich bin Schauspieler am Belmont Theater. Zu meinem Freundeskreis gehört auch ein Mann der Harpers-Gruppe. Ich glaube, ich bin da einer eigenartigen Sache auf die Spur gekommen. Leider kann ich hier nicht so sprechen, wie ich gerne möchte. Können Sie heute Abend ins Theater kommen? Wir haben heute Premiere eines neuen Stückes, in dem ich eine tragende Rolle spiele. Die Premierenfeier ist erst eine Stunde nach der Vorstellung, und wir könnten in der Zwischenzeit mal über die Angelegenheit sprechen. Ginge das?«
»Gern, Mr. Morgan, wir haben wohl einen verdächtigen Mann festgenommen, aber die Hintergründe der ganzen Verbrechen sind noch ziemlich geheimnisumwittert. Daher sind wir natürlich für jeden Hinweis dankbar. Wann beginnt denn die Vorstellung?«
»Um 20 Uhr, Sir! Ich hinterlege einen Logenplatz für Sie an der Abendkasse.«
»Hören Sie, Mr. Morgan. Wäre es möglich, dass Sie mir zwei Plätze reservieren? Ich möchte gern mit einem Kollegen kommen.«
»Natürlich. Auf welchen Namen?«
»Ich heiße Jerry Cotton.«
»All right, Mr. Cotton, das geht in Ordnung. Bis heute Abend dann!«
Morgan hatte aufgelegt. Ich sagte zu Phil: »Wir gehen heute Abend ins Theater, Phil.«
»Was? Wie heißt denn das Stück?«
»Keine Ahnung, Phil.«
Er sah mich an, als wenn ich der letzte Mensch wäre. Um weitere bissige Bemerkungen zu verhindern, erklärte ich ihm alles.
»Du versprichst dir doch wohl davon nicht etwa eine sensationelle Wendung, Jerry?«, fragte er.
Ich zuckte die Schultern. »Wer weiß, Phil? Man kann nie wissen, welche verschlungenen Pfade durch den Dschungel des Verbrechens führen.«
Phil wehrte ab. »Gib dich doch keinen Illusionen hin, Jerry! Ich glaube, der Mann, den Morgan kennt, ist Erik Sutter. Vielleicht ist ihm an dem Ingenieur irgendetwas aufgefallen, und er glaubt uns davon Mitteilung machen zu müssen. Ich möchte sein Gesicht sehen, wenn er merkt, dass es alte Kamellen für uns sind.«
***
Im Jaguar stieß Phil mich dann an.
»Ziehen wir uns doch erst um, Jerry. Wenn wir schon ausgehen, können wir es auch richtig machen. Was hältst du davon, wenn wir mal anständig essen gehen? In der letzten Zeit kennt man ja nur noch Snack-Bars, Steaks und Hot dogs. Ich möchte mal wieder kultiviert essen.«
Die Idee hatte etwas Verlockendes an sich, und so fuhren wir erst zu ihm. Phil stieg in einen eleganten Smoking.
Dann fuhren wir zu mir, und auch ich zog mich um.
Der Abend ließ sich prächtig an.
In bester Laune gondelten wir zum Broadway. Als wir am Tivoli Cinema vorbeikamen, stieß mich Phil an.
»Biege in die 49. Street ein, Jerry, und fahre um den Block herum. Auf der Seventh Avenue finden wir bestimmt einen Parkplatz. Von da ist es nachher auch nicht weit zum Belmont Theater.«
Ich folgte seinem Rat, und siehe da, wir hatten Glück. Aus der langen Reihe parkender Wagen schob sich gerade ein Plymouth heraus und ich drängte mich rasch in die Lücke. Ein Chevy hinter uns hatte auch schon wie ein Luchs gelauert, und sein Fahrer glotzte uns im Vorbeifahren sauer an.
Ich schloss den Wagen ab und wir schlenderten gemächlich zum Broadway zurück. Es war erst 18 Uhr dreißig, und wir hatten noch Zeit genug.
Vornehm, wie wir manchmal sein können, gingen wir zu Lindys. Hier verkehrte nur besseres Publikum.
Die Speisekarte verhieß die erlesensten Genüsse. Wir einigten uns schließlich auf Tataren-Steak.
***
Als wir Lindys verließen, stand unser Stimmungsbarometer vollends auf Schönwetter. Wir gingen den Broadway hinunter bis zur 48. Street, wo das Belmont Theater lag. Es war in der Nähe der Sixth Avenue, hinter dem Windsor und dem Playhouse.
Durch eine dichte Menschentraube schlängelte ich mich zur Kasse.
»Ich möchte die beiden Karten für Cotton abholen. Mr. Morgan wollte sie hier hinterlegen.«
Das bildhübsche Girl am Schalter sah einige kleine Fächer durch und reichte mir die Karten.
»Bitte, Sir!«
»Vielen Dank.«
Ich wühlte mich zu Phil zurück. Der sah auf die Uhr.
»Noch eine halbe Stunde, Jerry. Wir könnten im Theater-Café noch einen Kaffee trinken.«
Ich nickte, und wir schoben uns zum Eingang durch. Hier herrschte enormer Betrieb. Wir fanden noch einen Platz in der Ecke, an dem zwei süße Teenager saßen. Sie hatten Autogrammbücher mit Filmpostkarten bei sich. Als sie Phils eleganten Smoking sahen, begannen sie zu tuscheln.
Mein Freund merkte es und kam in Fahrt. Er schnippte mit den Fingern dem Kellner zu, der mit einem leeren Tablett an uns vorbeilief. Der reagierte nicht darauf.
Die Teenager tuschelten noch immer. Verstohlene Blicke der beiden Gören trafen uns. Als der Kellner zurückkam, warf sich Phil in Positur, aber wir schienen für den Mann Luft zu sein.'
Die Teenager kicherten.
Eine geschlagene Viertelstunde mussten wir uns gedulden, ehe der aufgeblasene Frosch an unseren Tisch kam. Phil bestellte zweimal Kaffee und warf dem unsympathischen Burschen einen scheelen Blick nach.
Fünf Minuten später standen die Tassen vor uns. Auch Zuckerdose und Milchkännchen, allerdings hatte der Knabe vergessen, Milch hinein zu gießen. Das Kännchen war leer.
»Hallo, Sie haben die Milch vergessen«, protestierte ich.
»Aber, Jerry, warum willst du denn…«
»Still, Phil«, unterbrach ich ihn. »Warte ab!«
Der Kellner brachte die Milch und wir genossen unseren Kaffee. Dann verlangte Phil die Rechnung. Das waren Worte, die der Bursche auch ein paar Tische weiter noch verstand. Wie ein Blitz kam er heran.
Phil bezahlte und ließ sich bis auf den letzten Cent herausgeben. Als der Knilch dann alles auf sein Tablett stellte, sah er uns betroffen an.
»Aber, Sie haben die Milch ja gar nicht gebraucht?«, meinte er.
Ich schüttelte den Kopf. »Wozu auch? Wir trinken nie Milch.«
Er machte ein Gesicht, wie die geschiedenen Männer von Liz Taylor und rauschte ab.
***
Wir machten, dass wir hinaus kamen und betraten das Foyer. Als wir unsere Karten vorzeigten, führte man uns in eine Loge. Ich kaufte von einem der hübschen Girls ein Programmheft und sah hinein.
»Phil«, krächzte ich kläglich, »mach dich auf einiges gefasst. Es ist ein Kriminalstück:«
»Wie heißt denn das Stück?«
»Der Tod kam früher als erwartet.«
»Und wer hat das verbrochen?«
Ich sah im Programmheft nach. »Ein gewisser Eimer Vierteil.«
»Man sollte ihn vierteilen«, meinte Phil.
Zu weiteren Betrachtungen kam er nicht mehr, denn der Saal verdunkelte sich. Die Scheinwerfer strahlten den Vorhang an, der langsam und geräuschlos aufging.
Man sah ein Zimmer. Am Tisch saß ein Mann und las in einer Zeitung.
Auf der Bühne blitzte kurz etwas auf. Es war nur für den Bruchteil einer Sekunde. Da, jetzt noch einmal.
Tatsächlich, ich glaubte eine Drahtschlinge zu erkennen. Der Autor hatte vielleicht Vorstellungen von einem Mord. Es spottete jeder Beschreibung.
Der Schauspieler auf der Bühne las noch immer. Plötzlich ließ er die Zeitung fallen und sprang auf. Die Hände fuhren zum Hals hoch und dann starrten wir wie gebannt zur Bühne. Der Mann wurde langsam hochgezogen. Die Arme wirbelten durch die Luft, und das Gesicht lief blau an. Sein Körper pendelte in der Luft, und ein Stöhnen ging durch die Zuschauermenge. Mein Gott, mochten sie denken, ist das eine realistische Darstellung.
Ich stieß Phil an, und wir schossen von unsem Plätzen. Krachend knallte die Logentür gegen die Wand, als wir mit einem Affenzahn auf den Flur sausten und nach vorn spurteten. Am Ende des Ganges war eine Tür. Phil, der vor mir lief, riss sie auf und stolperte über drei Stufen, die zur Bühne führten. Bevor er wieder hochkam, war ich schon an ihm vorbei und stürzte auf den pendelnden Körper zu. Ein Blick nach oben zeigte mir, dass man die Drahtschlinge um das Geländer eines Laufsteges geschlungen hatte.
Ich riss einen Stuhl vom Tisch und stieg hinauf. Dann legte ich beide Arme um die Hüften des Schauspielers und hob ihn an. Während Phil auf einen zweiten Stuhl kletterte, schloss sich in unserem Rücken der Vorhang. Erst jetzt kamen Menschen auf die Bühne gelaufen. Schauspieler, Beleuchter und Bühnenarbeiter redeten alle durcheinander.
Endlich gelang es Phil, die Schlinge zu lösen, die sich tief in den Hals des Schauspielers gezogen hatte. Wir betteten den Mann auf den Tisch.
Ein älterer Mann kam auf die Bühne gestürzt und setzte seine Tasche ab. Es war der Theaterarzt. Er brauchte nicht lange, um festzustellen, dass er Mann tot war. Ratlos sah er uns an.
Ich wandte mich an einen neben mir stehenden Mann.
»Wer ist dieser Schauspieler?«
Er schluckte schwer. »Paul Morgan.«
***
In der 101. Straße von Bay Ridge in West Brooklyn stand ein schneeweißes Studebaker-Cabriolet. Der Mann hinter dem Steuer rauchte eine Zigarette und blätterte dabei in einem Magazin. Ab und zu warf er einen Blick auf die Uhr und sah auch einmal zu den gegenüberliegenden Häusern hinüber.
Das Magazin schien ihn plötzlich nicht mehr zu interessieren, denn er warf es neben sich auf den Sitz und trommelte nervös mit den Fingern auf dem Lenkrad herum.
Langsam senkte sich die Dunkelheit über die Stadt. Auf der Seite, wo der Wagen stand, spielte der Wind in den Bäumen des Fort Hamilton Parks. Noch immer spazierten die Menschen über die Wege. Ein junges Liebespaar ging dicht am Wagen vorbei. Der junge Mann hatte den linken Arm um die Schulter des Girls gelegt, das den Kopf an seine Schulter lehnte. Verträumt dahinwandelnd, verschwanden sie im Schatten der Bäume.
Der Fahrer des Studebaker grinste. Dann kurbelte er die Scheibe an der Fahrbahnseite hinunter und warf die Zigarettenkippe hinaus. Anschließend schloss er das Fenster wieder und holte aus dem Handschuhfach einen 38er Colt. Aus der Jackentasche nahm er Patronen, füllte das Magazin und schob die Waffe dann in die Hosentasche.
Als die Straßenbeleuchtung anging, stieg er aus und ging zur anderen Seite der 101. Straße hinüber. Vor dem Haus Nr. 59 sah er sich um. Auf der Parkseite liefen noch ein paar Leute herum, aber sie beachteten ihn nicht.
Er zog ein Schlüsselbund hervor und ging zur Haustür. Ohne Schwierigkeit gelang es ihm, die Tür zu öffnen. Ohne Licht zu machen, tastete er sich bis zur Treppe und stieg die Stufen hinauf. In der zweiten Etage riss er ein Zündholz an und leuchtete die Türen ab. Der Lichtschein fiel auf ein Namensschild. Er konnte gerade noch den nächsten Schlüssel heraussuchen, dann verlöschte die Flamme.
Im Dunkeln ertastete der Mann das Schloss und schob den Schlüssel hinein. Ohne das leiseste Geräusch zu verursachen, öffnete er die Wohnungstür und trat ein. Seine Hand fühlte an der Wand entlang, bis er den Lichtschalter gefunden hatte. Nachdem er die Tür leise zugedrückt hatte, drehte er das Licht an. Dann legte er die Sperrkette vor die Tür.
Am Ende des Flurs war ein zweiter Lichtschalter. Hier knipste der Mann das Flurlicht wieder aus und öffnete dann die Zimmertür. Er kannte sich hier aus. Dieses Zimmer führte zum Hof hinaus. Er ging ans Fenster und zog die Vorhänge vor. Nun riss er ein zweites Zündholz an. Sein Blick fiel auf eine Schirmlampe, die auf dem kleinen Schreibtisch stand. Er knipste sie an und hing sein Jackett darüber. Jetzt konnte man den Lichtschein von draußen bestimmt nicht sehen.
Nachdem er sich so abgesichert hatte, entfaltete der Mann eine emsige Betriebsamkeit. Mit Hilfe des schweren Brieföffners, der auf dem Tisch lag, erbrach er sämtliche Fächer und begann in den Papieren herumzuwühlen.
Endlich fand er in einem Fach einen ganzen Stapel Fotos. Als er sie durchsah, erschien ein zufriedenes Lächeln auf seinem Gesicht. Sorgfältig sortierte er ein paar Fotos aus und legte sie beiseite. Danach ging er den ganzen Stapel noch einmal durch, aber er fand nichts mehr, was ihn interessieren konnte.
Die ausgesuchten Fotos steckte er in ein leeres Briefkuvert, das er in der Tasche verstaute. Dann zog er sein Jackett wieder an und löschte das Licht. Er ging zum Flur zurück und nahm die Sperrkette ab.
Das Fenster zum Hof fiel ihm ein. Eilig ging er noch einmal zurück und zog die Vorhänge wieder zurück. Als er zur Flurtür zurückkam, erstarrte er. Ganz deutlich hörte er, wie ein Schlüssel ins Schloss geschoben wurde.
Der Mann hatte mit allem gerechnet, nur damit nicht. Eine Panikstimmung überkam ihn. Seine Hand glitt in die Hosentasche und zog den Colt heraus. Er richtete sie auf die Tür und wollte rückwärts zum Wohnzimmer zurückgehen, aber es war schon zu spät.
Die Tür öffnete sich, und das Licht wurde angedreht. Es war eine Frau in mittleren Jahren. Sie hatte ein Wäschepakt unter dem Arm. Als sie den Mann mit dem Revolver sah, ließ sie das Paket fallen und schrie auf. Sie wollte wieder zur Treppe und hatte auch schon die oberste Stufe erreicht, als der Unbekannte in der Tür auftauchte.
Er schoss der Frau in den Rücken. Sie stürzte die Stufen hinunter und blieb auf dem Zwischenpodest liegen. Noch einmal drückte der Mann ab. Als im Haus Türen klappten, schloss er die Tür und lief zum Wohnzimmer.
In fiebernder Hast riss er das Fenster auf und kletterte auf die Feuerleiter hinaus. Gewandt wie ein Affe turnte er nach unten. Im Haus erhob sich bereits wüstes Geschrei.
Der Mann lief zur Mauer und kletterte über die Mülltonnen hinweg nach oben. Er legte die Hände auf den Sims und ließ sich auf den Nebenhof fallen.
Durch die Hoftür gelangte er in den Hausflur. Zum Glück war die Haustür nicht abgeschlossen.
Er trat auf die Straße hinaus und ging ruhig zum Fort Hamilton Park hinüber. Ungehindert erreichte er seinen Studebaker und stieg ein. Als der Motor ansprang, ertönte weit in der Ferne die Sirene eines Streifenwagens.
***
»Es ist furchtbar«, stöhnte Tibor Evans, der Direktor des Belmont Theater. »Wie soll ich den Leuten das nur plausibel machen? Die Blamage, Sir. Sie haben ja keine Ahnung wie viel Geld wir in diese Inszenierung investiert haben. Mr. Vierteil der Autor, sollte nach der Aufführung dem Publikum vorgestellt werden und…«
»Und jetzt halten Sie mal den Mund, Mr. Evans, und hören mir einmal zu«, unterbrach ich sein widerliches Gezeter.
»Wir waren mit Mr. Morgan verabredet, denn er wollte eine wichtige Aussage machen, die ein schwebendes Verfahren betraf. Man hat ihn vor unseren Augen stumm gemacht, und es gibt jetzt wichtigere Dinge als Ihre eventuellen finanziellen Verluste.«
Er ging zusammen wie ein Ziehharmonika-Balg. Sein Gesicht war hektisch gerötet, und auf seiner Stirn erschienen feine Schweißperlen. Als ich ihm meinen Dienstausweis unter die Nase hielt, war es restlos um ihn geschehen.
»FBI?«, stöhnte er. »Um Gottes willen, Sir, das ist mein Ruin.«
»Das bezweifele ich entschieden, Mr. Evans«, antwortete ich kalt. »Sorgen Sie dafür, dass kein Mensch des Bühnenpersonals, ganz gleich, ob es sich nun um Darsteller oder sonstige Kräfte handelt, das Theater verlässt. Außerdem bitte ich Sie, mir einen Raum zur Verfügung zu stellen, wo ich telefonieren und die Vernehmungen durchführen kann.«
Er nickte. »Das geht am besten in meinem Büro. Wenn Sie mir bitte folgen wollen, Agent?«
Ich sah Phil an.
»Schau doch bitte auf dem Schnürboden nach Spuren.«
Er nickte. »Es müssen mindestens zwei gewesen sein, Jerry. Einer allein hat nicht soviel Kraft, den Mann an einem dünnen Draht hochzuziehen.«
»Davon bin ich auch überzeugt, Phil. Ich rufe in der Zentrale an und lasse Walter und Jimmy kommen.«
Nach diesen Worten folgte ich Direktor Evans, der sein Personal inzwischen unterrichtet hatte.
Das Theaterbüro lag im ersten Stock des Hauses. Ich rief sofort die Zentrale an und bat um die notwendigen Leute. Mr. High war entsetzt, als er von dem neuen Mord erfuhr.
»Ich hoffe bei den Vernehmungen eine Erklärung zu bekommen, Chef. Die ganze Art wie hier mit einer Drahtschlinge gearbeitet wurde, lässt auf Asiaten schließen, Sir.«
»Sie meinen, dass Chinesen den Mord begangen haben?«
»Yes, Chef. Ich müsste mich sehr täuschen, wenn es anders wäre. Die Schlinge war in einer Art der uns bekannten bunten Seidenkordeln geknüpft. Es gibt kaum einen Weißen, der diese Form des Knüpfens so beherrscht.«
»Dann allerdings, Jerry«, sagte Mr. High. »Treffen Sie alle Entscheidungen, die Ihnen notwendig erscheinen und spannen Sie Reads und Stein mit ein. Phil soll morgen früh in die East Bronx fahren und die Wohnung Sutters durchsuchen. Der Ingenieur wohnt 18. Dorsey Street, das ist im 62. Postbezirk, zwischen Tremont- und Westchester Avenue.«
»All right, Sir. Ich werde es ihm ausrichten.«
Ich legte auf und sah Direktor Evans an. »Also, Mr. Evans, fangen wir an. Seit wann gehört Paul Morgan zum Stammpersonal des Belmont Theater?«
»Seit zwei Jahren. Er kam vom Boston Theater zu uns.«
»Wie waren seine Beziehungen zu den Kollegen und zum Bühnenpersonal?«
»Sehr gut«, antwortete Tibor Evans. »Er verstand sich mit allen prächtig und war gut gelitten. Außerdem konnte er etwas. Die Rolle des Francis Roberra in Der Tod kam früher als erwartet, hätte ihm ein Filmangebot aus Hollywood einbringen können. Der bekannte Regisseur Piet Lombers war heute Abend im Theater, um sich Morgan anzusehen. Eimer Vierteil hat die Verfilmungsrechte seines Stückes nämlich bereits an die Filmgesellschaft verkauft.«
»Mr. Evans, sind Ihnen Menschen aus Morgans Bekanntenkreis bekannt, die nicht zum Stab des Belmont Theater gehören?«
»Sie meinen Leute, die mit ihm privat verkehrten?«
Ich nickte. »Genau das meine ich, Mr. Evans. Ich habe Grund zu der Annahme, dass es sich bei den Mördern Morgans um Personen handelt, die mit dem Theater nicht das geringste zu tun haben.«
Er zuckte die Achseln. »Da kann ich Ihnen nichts sagen, Agent Cotton. Paul Morgan trennte die Welt des Theaters von seinem Privatleben. Aber darüber müssten Sie doch etwas erfahren können in dem Haus, in dem Morgan wohnte.«
»Richtig, wo wohnte er überhaupt?«
»59. Straße in West Brooklyn, das ist Bay Ridge, Sir.«
Ich notierte mir die Adresse und ließ dann die nächsten Leute kommen. Es waren Schauspielkollegen des Ermordeten. Sie alle bestätigten einhellig, dass Morgan ein begabter Künstler und liebenswerter Mensch gewesen sei. Wenn sie mit Morgan privat zusammen gewesen waren, hatten diese Treffs nur auf Künstlerpartys stattgefunden. Über seinen sonstigen Umgang konnte keiner etwas sagen.
***
Bei der Vernehmung des Bühnenpersonals stellten sich dann meine Vermutungen betreffs der Täterschaft als richtig heraus. Der Feuerwehrmann, der für die Sicherheit auf der Bühne verantwortlich war, hatte kurz vor Beginn der Vorstellung zwei Chinesen gesehen. Sie hatte ein riesiges Blumenarrangement gebracht. Aber er hatte sie dann wieder aus den Augen verloren.
Auch der Bühneninspizient hatte die Chinesen gesehen, ja er hatte mit ihnen gesprochen, denn sie hatten ihn nach der Garderobe von Miss Alton gefragt, die die weibliche Hauptrolle in dem Stück spielte. Im Durcheinander vor dem ersten Glockenzeichen hatte er sich jedoch nicht mehr um die Männer kümmern können. Ich bat Miss Alton noch einmal zu mir und fragte sie nach den beiden Chinesen.
Die junge Schauspielerin stutzte. »Ein Blumenarrangement? Ja, das stand vor meiner Tür, als ich die Garderobe verließ und zur Bühne kam. Mein erster Auftritt ist ja erst am Ende des erstes Aktes fällig, aber Mr. Dill, der Inspizient, kam in die Garderobe gestürzt und erzählte mir von dem entsetzlichen Vorfall. Als ich die Garderobe verließ, sah ich den Blumenkorb auf dem Flur stehen. Chinesen habe ich jedoch nicht gesehen.«
Ich entließ sie wieder und vernahm noch die restlichen Leute. Es kam jedoch nichts mehr heraus. Als ich zur Bühne zurückging, waren die Kollegen schon da. Phil und Jimmy Reads krochen auf allen vieren zwischen den oberen Scheinwerfern herum. Doc Sheppling untersuchte den toten Morgan, und Walter Stein kniete bei einem Bühnenarbeiter, der eine ordentliche Beule an der Schläfe hatte und auch sonst ziemlich mitgenommen aussah.
»Hallo, Walter.«
Er sah nur kurz auf. »Hallo, Jerry. Ihr sorgt ja für immer neue Überraschungen. Übrigens, diesen Mann fanden wir oben auf dem Schnürboden hinter ein paar Dekorationen des zweiten Aktes. Man hatte ihn kunstgerecht verschnürt und mit einem Knebel versehen. Die Brüder waren nicht gerade rücksichtsvoll. Wenn wir ihn nicht bald gefunden hätten, wäre er glatt erstickt.«
Ich konnte mir die Sache nun schon langsam zusammenreimen. Die Chinesen waren mit dem Blumenkorb ins Theater gekommen und in dem Trubel auf den Schnürboden geklettert. Dort hatten sie den Bühnenarbeiter überwältigt und dann versteckt auf den Beginn der Vorstellung gewartet.
Aber es war doch eine Premiere? Woher kannten die Kerle das Stück? Sie mussten doch genau gewusst haben, dass Morgan zu Beginn dort unten sitzen würde. Die Sache wurde immer verworrener.
Doc Sheppling war fertig und kam langsam heran. Er putzte seinen Kneifer ab und setzte ihn wieder auf die Nase.
»Hallo, Jerry!«
»Hallo, Doc! Haben Sie etwas Besonderes entdeckt?«
»No, Jerry. Die Todesursache sowie die Tatzeit stehen ja wohl eindeutig fest. Wenn die Mörder nicht gerade ein Drahtseil benutzt hätten, wäre er wohl noch zu retten gewesen. Aber diese hauchdünnen Schlingen schnüren ja sofort alles ab. Wenn Morgan nicht laut Rolle in der Zeitung gelesen hätte, wobei er ja den Kopf senken musste, wären sie wohl kaum zur Ausführung ihres Planes gekommen. Hätte er den Kopf nämlich hochgehalten, würde sich die Schlinge um sein Kinn gelegt haben. Auf jeden Fall hätte der Draht beim Hochziehen nie den Hals abschnüren können.«
Ich nickte. »Sie müssen das Stück gut gekannt haben, Doc. Das kompliziert den Fall ungemein, denn ich verstehe nicht, wie nun auch noch jemand aus dem Kreis des Belmont Theater mit den Chinesen in Verbindung zu bringen ist.«
Phil und Jimmy Reads betraten die Bühne. Sie hatten keine weiteren Spuren sichern können. Wir kamen überein, dass Walter und Jimmy sich noch im Theater umsehen sollten. Ich wollte mit Phil zur Wohnung des Schauspielers fahren. Vielleicht fanden wir dort einen Anhaltspunkt.
***
Als wir durch das Eingangsportal auf den 48. Straße hinaustraten, fiel mir auf der anderen Seite ein roter Ford Fairlaine auf. Für einen Augenblick konnte ich das Profil des Mannes deutlich erkennen. Ich stieß Phil an und steuerte quer über die Fahrbahn auf den Wagen zu.
»Hallo, guten Abend, Mr. Moore. Wollen Sie einen kleinen Bummel machen?«
Ingenieur Moore sah mich verdutzt an. »Sie sind doch… richtig, Agent Cotton, wenn ich mich nicht irre? Sie kamen einmal kurz ins Zimmer, als mich Ihr Kollege Decker in der Harpers Sache vernahm.«
Ich nickte. »Stimmt, Mr. Moore. Darf man fragen, was sie hier tun?«
Er lächelte. »Im Grunde genommen ist das ja wohl meine Sache, aber es ist kein Geheimnis. Ich hatte eine Karte für das Belmont Theater, aber die Vor-Stellung fiel ins Wasser. Scheint eine technische Panne gegeben zu haben.«
»Kannten Sie den Schauspieler, dem das Malheuer passiert ist?«, fragte ich ganz ruhig, obwohl in meinem Hirn die Alarmglocke schrillte.
»No, wie kommen Sie darauf? Ich wollte mir lediglich eine Zerstreuung gönnen. Schließlich bin ich Junggeselle und kann nicht immer im Haus sitzen. Da fällt einem ja mit der Zeit die Decke auf den Kopf.«
»Es war übrigens keine technische Panne, wie Sie meinen, Mr. Moore, sondern kalter, genau vorausberechneter Mord.«
»Sie scherzen, Agent Cotton.«
Ich schüttelte den Kopf. »Mit solchen Dingen pflege ich nicht zu scherzen, Mr. Moore. Paul Morgan, so hieß der tote Schauspieler, hatte mit uns eine Verabredung getroffen. Er kennt einen Mann aus den Mickney Werken und zwar jemanden, der im Harpers Team arbeitet. Irgendetwas war Morgan an diesem Bekannten aufgefallen, und er wollte uns seine Wahrnehmungen mitteilen. Der Mörder hat ihn daran gehindert.«
Don Moore wurde blass. »Wollen Sie damit sagen, dass der Mord im Belmont Theater auf das Konto der AE 62 Mörder geht?«
»Yes, Mr. Moore. Es ist eigenartig, aber Morgan wollte uns den Namen eines Harpers Mitarbeiters nennen. Er wird zuvor ermordet, und nun finden wir beim Verlassen des Theaters Sie hier, und Sie geben zu, dass Sie von einer guten Stunde noch im Belmont gewesen sind.«
Er begriff meine Anspielung sofort. »Das ist unerhört, Agent Cotton. Wollen Sie aufgrund dieses Umstandes etwa mich verdächtigen?«
Ich zuckte die Achseln. »Immerhin finde ich es mehr als merkwürdig, dass Sie nach einer Stunde noch immer hier sitzen, Mr. Moore. Wenn eine Vorstellung plötzlich ausfällt, pflegen die enttäuschten Besucher in der Regel nach Hause zu gehen. Es sei denn, sie wüssten genau, dass der angebliche Unfall ein Mord war und warten auf die Weiterentwicklung der sensationellen Story.«
»Hören Sie zu, Agent Cotton«, keifte er los. »Ich bin nach dem Verlassen des Theaters unschlüssig durch die 43. Straße gebummelt. Überall wo ich hinkam, hatten die Vorstellungen schon begonnen, und ich möchte für mein Geld schließlich das ganze Programm sehen. Als ich nichts gefunden hatte, bin ich zu meinem Wagen zurückgegangen. Ich sitze erst eine Zigarettenlänge hier und war gerade im Begriff, auf eine Stunde noch nach Chinatown zu fahren.«
»Nach Chinatown«, fragte ich verblüfft. »Was wollen Sie denn da?«
»Sie machen mir langsam Spaß, Cotton«, fauchte er bissig. »Ich bin ein freier Bürger der Vereinigten Staaten und kann schließlich meine Freizeit verbringen, wo es mir beliebt. Ich habe nun einmal ein Faible für alles, was chinesisch ist. Ich bin oft in Chinatown und kenne fast jedes Lokal dort.«
»Auch das Chinese Heavenl«, fragte Phil.
»Auch das, Agent Decker. Ho Changs Küche ist eine der besten in diesem verdammten New York.«
»Warum gefällt Ihnen New York nicht, Mr. Moore? Sind Sie nicht von hier?«, fragte ich ihn lächelnd.
Er schüttelte den Kopf. »No, ich bin in Albany geboren.«
Das Lachen verging mir. Auch Phil zuckte zusammen.
»In Albany?«, fragte er noch einmal. »Da wurde doch die Leiche Mr. Mahoneys gefunden, Mr. Moore.«
»Yes«, sagte ich, »und sicher interessiert es Mr. Moore auch, wenn er hört, dass der Schauspieler Paul Morgan von Chinesen umgebracht wurde. Good Night, Mr. Moore, ich wünsche Ihnen noch einen netten Abend.«
Mit diesen Worten ließen wir den Ingenieur sitzen. Als wir uns an der Ecke der Seventh Avenue noch einmal umdrehten, fuhr der rote Fairlaine gerade los.
Auf der Fahrt nach Bay Ridge sprachen wir das merkwürdige Zusammentreffen mit Don Moore gründlich durch. Im Gegensatz zu den Begebenheiten die zu Sutters Verhaftung geführt hatten, war Phil bei Don Moore der Meinung, dass es sich durchaus um Zufälligkeiten handeln konnte. Ich war aber anderer Meinung.
Beim Einbiegen in die 101. Straße von Bay Ridge sahen wir schon die Menschenansammlung und die beiden Streifenwagen. Als wir an den Bordstein heranfuhren, scherte vor uns gerade ein schneeweißer Studebaker aus und verschwand in Richtung Fort Hamilton Parkway.
***
Der weiße Studebaker folgte dem Ford Hamilton Parkway nur bis zur 86. Straße. Dann bog er lins ab. Zwei Blocks weiter schwenkte er zur Forth Avenue ab und fuhr durch den Sunset Park District bis zur Times Plaza. Über die Flatbush Avenue gelangte er zur Manhattan Ridge, passierte über ihr den East River und bog von der Bowery aus in die Bayard Street ein.
Er lenkte den Studebaker in eine Hauseinfahrt und gelangte auf einen dunklen Hof. Er gehörte zu dem Grundstück der Bayard Street, wurde jedoch nur durch ein großes Schiebetor in der Mauer von Ho Changs Grundstück getrennt.
Der Unbekannte besaß von diesem Tor einen Schlüssel und gelangte so unbemerkt auf den Hof des Chinese Heaven. Er steuerte den Studebaker in einen Schuppen und ging dann durch einen Hintereingang ins Haus.
Der Gang führte an der Küche vorbei auf den Flur, der zu den Toiletten ging. Der Unbekannte betrat den Saal im Erdgeschoss und ging eilig zu Ho Changs Privatbüro. Als er eintrat, war Ho Chang gerade allein.
»Nun, mein Fleund«, fragte er den Unbekannten. »Ich hoffe, Sie haben alle Spulen beseitigt?«
Der Fremde nickte »Die Detectives werden nichts mehr finden, was auf mich hinweisen könnte, Ho Chang. Aber es wäre mir lieber, wenn wir unser Gespräch im Hinterzimmer führen könnten. Vielleicht kommen die G-men noch einmal wieder. Wenn sie mich erkennen, haben wir verspielt.«
Ho Chang lächelte. »Sie sind in Unluhe, mein Fleund. Meine Leute haben mil belichtet, dass im Belmont Theatel alles geklappt hat. Sie können unbesolgt sein.«
Der Unbekannte nickte. »Trotzdem, Ho Chang. Vorsicht hat noch nie geschadet.«
Ho Chang stand auf und ging zur hinteren Wand seines Büros. Er drückte auf einen kleinen Knopf, der in der bunten Tapete eingelassen war. Ein Aktenregal schwenkte nach innen und gab den Durchgang zu einem Hinterzimmer frei. Als die beiden Männer hindurchgegangen waren, schloss sich die Geheimtür wieder.
Sie setzten sich auf große Kissen, und Ho Chang zog einen fahrbaren flachen Tisch heran ünd schenkte seinem Gast Tee ein. Während der Unbekannte trank, musterte Ho Chang ihn mit undurchdringlicher Miene.
Der Mann setzte die Tasse ab und sah den Chinesen ernst an.
»Die Fotos habe ich, aber es ist etwas Unvorhergesehenes dazwischengekommen. Eine Frau betrat Morgans Wohnung. Sie hatte einen Schlüssel und überraschte mich, indem sie laut losschrie. Ich habe sie erschossen und musste über die Feuerleiter fliehen. Es gelang mir, ungesehen meinen Wagen zu erreichen.«
»Sie meinen sichel meinen Wagen?«, unterbrach ihn Ho Chang freundlich grinsend.
»Natürlich«, knurrte der Mann. »Als ich losfahren wollte, hörte ich die Sirenen der Streifenwagen. Da mich niemand bemerkt hatte, konnte ich abwarten, wie sich die Sache weiterentwickeln würde. Die Cops liefen ins Haus, und vor der Tür versammelten sich die Menschen und diskutierten eifrig. Langsam wurde mir die Sache zu windig, und ich fuhr schließlich los.«
Ho Chang nickte. »Das ist peinlich fül Sie«, meinte er spöttisch. »Nun haben Sie sich zum eisten Mal die eigenen Fingel an einem Mold beschmutzt. Das kann Ihnen leicht den Kopf kosten. Sie können von Glück sagen, dass Sie in mil so einen tleuen Fleund und Paltnel haben.«
Der Mann sah unangenehm berührt auf. »Warum betonen Sie Ihre treue Partnerschaft so, Ho Chang? Dank meiner Freundschaft zu Ihnen streichen Sie erhebliche Vermittlungsgebühren bei diesem Geschäft ein, es geht schließlich um Millionenbeträge, wenn ich Ihren Worten trauen darf?«
Ho Chang nickte. »Sie dülfen, mein Liebei. Abel meine Fleunde in Peking sind wenigel an Toten intelessielt, als an den Plänen. Sie splachen davon, dass es möglich wäle, das Testautomobil zu entfühlen, wie soll ich das velstehen?«
»Ich kenne mich im Werk genauestem aus, Ho Chang. Wir brauchen einen Lastzug mit Fahrzeugpritsche. Dann genügen ein paar beherzte Männer, die mit mir in der Nacht ins Werk eindringen. Die Nachtwächter sind keine Gefahr für uns. Allerdings müssen wir den Dodge Dart in den Lastzug hinein schieben. Die Turbine würde mit ihrem Geheule die ganze Nachbarschaft wecken. Eine andere Frage ist, wo wir den Versuchswagen unterstellen. Ich brauche immerhin eine ganze Woche, um das Ding auseinander zu nehmen.«
Ho Chang wiegte den Kopf. »Da soll schon eine Möglichkeit geschaffen weiden, wann könnte denn del Laub des Wagens dulchgefühlt weiden?«
Der andere überlegte kurz. »Ich werde mir die Sache noch einmal durch den Kopf gehen lassen, Ho Chang, und gebe Ihnen dann morgen Bescheid. Allerdings habe ich etwas auf dem Herzen. Die. G-men, die den Harpers Fall bearbeiten, werden langsam gefährlich. Es sieht fast so aus, als wenn sie Sutter nicht für den Urheber der Morde halten. Es wäre gut, wenn man ihnen eine Falle stellen könnte, um sie stumm zu machen.«
»Das ist sehl gefählich, mein Fleund. Ich möchte mil meine guten Beziehungen zu del Police nicht verschelzen. Besondels nicht zum FBI. Abel, da ich mit dem Gedanken spiele, meine Geschäfte hiel aufzugeben und mit Ihnen gemeinsam nach Peking zu leisen, lässt sich dalübel leden. Sichellich meinen Sie Mistel Cotton und seine Fleunde?«
Der Unbekannte nickte. »Zumindest eine deutliche Warnung könnte ihnen nicht schaden. Wir müssen sie so lange außer Gefecht setzen, bis dem Sutter der Prozess gemacht wird. Anderen Special Agents werden die Indizien wohl genügen, damit sie sich kein Bein ausreißen.«
Ho Chang nickte. »Sie denken übel den Einbluch in den Mickney Welken nach und ich weide Ihlen Volschlag übellegen.«
Mit diesen Worten stand er auf und deutete damit unmissverständlich an, dass er die Unterredung für beendet hielt. Der Mann deutete die Geste auch richtig und erhob sich.
Auf demselben Weg wie vorhin verließen sie das geheimnisvolle Hinterzimmer.
***
Wir drängten uns durch die schwatzende Menge und gingen auf die Haustür zu. Dort stand ein Cop und wehrte ab.
»Wenn Sie nicht im Haus wohnen, Gentlemen, kann ich Sie leider nicht durchlassen.«
Unsere Ausweise brachten ihn auf Vordermann.
»In der zweiten Etage, Agents.«
Wir gingen nach oben und trafen einen alten Bekannten wieder. Es war Lieutenant Andy Gresh, mit dem wir schon früher zusammengearbeitet hatten.
»Hallo, Lieutenant!«
»Ah, Cotton und Decker! Fein, Sie wiederzusehen. Was führt Sie denn hierher? Sind Sie etwa an dem Fall der toten Haushälterin interessiert?«
»Welche Haushälterin Gresh? Wir wollten in die Wohnung des Schauspielers Paul Morgan. Der Mann ist mitten in einer Theateraufführung erdrosselt worden. Nun wollten wir uns mal seine Wohnung ansehen.«
Gresh pfiff durch die Zähne. »Hallo was ist das denn? Vor Morgans Wohnungstür ist eine Frau erschossen worden. Die Nachbarn behaupten, es sei jemand in Morgans Wohnung gewesen. Die Frau haben wir schon hinuntergebracht und einen Schlosser geholt, der die Wohnungstür aufbrechen soll.«
Er deutete auf einen Mann in einem blauen Overall, der sich an dem Türschloss betätigte. Endlich hatte er es geschafft.
Wir gingen hinein. Gresh bückte sich sofort nach einer Patronenhülse, die auf dem Läufer lag.
»Kaliber 38«, sagte er. »Stammt aus einem Colt.«
Wir sahen uns um, aber es waren keine Patronenhülsen mehr zu finden.
»Komisch«, meinte der Lieutenant, »dabei haben die Hausbewohner zwei Schüsse gehört.«
»Vielleicht hat er in der Eile die zweite Hülse nicht gefunden. Hat man den Täter gesehen?«
Gresh schüttelte den Kopf. »Nach den Schüssen hat sich das Treppenhaus sofort bevölkert, Cotton. Auch in den oberen Stockwerken ist alles hinausgestürzt. Der Täter müsste eigentlich noch in der Wohnung sein, wenn er nicht, wie ich annehme, über die Feuerleiter getürmt ist.«
So war es denn ja auch, wie wir uns beim Eintritt ins Wohnzimmer überzeugen konnten. Das Fenster stand noch weit auf. Ich beugte mich raus, aber es war natürlich nichts zu sehen.
Überall lagen Papiere herum. Sämtliche Fächer waren aufgebrochen. »Der Täter hat etwas gesucht«, meinte Phil und bückte sich.
Er hob ein Zündholz vom Teppich auf und betrachtete es nachdenklich.
»Interessant, Jerry. Diese runden blauen Hölzer sind nämlich aus einer chinesischen Zündholzschachtel. In Chinatown bekommst du die Dinger in jedem Laden zu kaufen.«
Ich nickte. »Dann sind wir ja hier richtig.«
Lieutenant Gresh war zum Flur zurückgegangen und kam nun wieder ins Wohnzimmer. Er brachte uns ein zweites dieser seltsamen Hölzchen.
»Das habe ich vorhin schon vor der Wohnungstür gesehen«, meinte er, »habe dem aber keinerlei Bedeutung beigemessen.«
Seine Männer durchsuchten das Zimmer und die anderen Räume nach Spuren.
»Na, Weading? Haben sie schon etwas gefunden?«
»Hier sind ein paar Prints, die meiner Meinung nach noch ganz frisch sind, Lieutenant.«
Er benutzte die beiden Büchsen mit Argentorat und Zinnoberpulver und bestäubte damit die Schreibtischplatte. Dann legte er Folie darüber und zog die Prints ab. Wunderbar klar waren sie zu erkennen.
Ich wandte mich an Gresh. »Sie können uns die Abdrücke zukommen lassen, Andy! Übrigens alle, die Sie finden. Wir vergleichen sie dann mit den Prints aller Verdächtigen. Vielleicht hilft uns das weiter.«
Er nickte. »All right, Cotton. Wir schicken Ihnen den Kram schnellstens rüber.«
Obwohl wir alles auf den Kopf stellten, fanden sich keine Hinweise darauf, wer aus dem Harpers Team zu Morgans Bekanntenkreis gehörte. Dennoch nahm ich sämtliche Fotos mit, die sich in der Wohnung fanden. Wir würden nicht darumkommen, den gesamten Bekanntenkreis Morgans zu durchleuchten. Vielleicht wusste einer der Männer, welcher Harpers Mitarbeiter mit dem Schauspieler verkehrte.
Nach zwei Stunden verabschiedeten wir uns von Gresh und gingen hinunter. Auf der Rückfahrt kreisten unsere Gedanken um die letzten Ereignisse.
»Der Mörder Morgans wollte sicher gehen, Jerry«, meinte Phil. »Er ist nach dem Mord in die Wohnung gefahren und hat alle Spuren beseitigt. Wahrscheinlich ist er dabei von der Haushälterin überrascht worden und hat sie erschossen. Vielleicht kannte er die Frau sogar.«
Ich nickte. »Aber Morgans Mörder waren Chinesen, Phil. In seiner Wohnung fanden wir chinesische Zündhölzer. Wer hat nun die Frau erschossen? Die Chinesen, oder jemand anders?«
Phil dachte nach. »Ich glaube nicht, dass es ein Chinese war, Jerry. Jeder kann diese Hölzer kaufen, wenn sie auch vornehmlich in Chinatown gehandelt werden. Ich nehme an, dass es der Mann war, vor dem uns Morgan warnen wollte.«
Ich seufzte. »Es wird wohl so sein, Phil, und das nimmt mir den Wind aus den Segeln. Es kann nämlich in keinem Fall Don Moore gewesen sein, denn der konnte unmöglich vor uns hier eintreffen und einen Mord begehen.«
»Stimmt«, meinte Phil. »Vielleicht wollte uns Morgan etwas über Sutter erzählen. Wenn er auch in Haft ist, Jerry, vergiss nicht die Chinesen! Vielleicht handeln sie jetzt auf eigene Faust?«
»Ich glaube fast, Phil, sie haben Morgan nur deshalb auf so riskante Weise umgebracht, um uns zu zeigen, dass sie vor nichts zurückschrecken.«
»Das ist gut möglich, Jerry. Bei denen muss man mit allem rechnen. Sie hätten ihn außerhalb des Theaters bestimmt einfacher erledigen können. Aber da ja nun einmal feststeht, dass es bei Morgan die Chinesen waren, meine ich, wir sollten bei Ho Chang noch einmal auf den Busch klopfen.«
»All right, Phil, machen wir es so. Übrigens sollst du morgen in Sutters Wohnung in East Brooklyn eine Hausdurchsuchung durchführen. Ich fahre mit dir hin und setze dich da ab. Dann fahre ich zu den Mickney Werken weiter und hole mit die Fingerprints der Harpers Leute. Auf dem Rückweg hole ich dich wieder in der Dorsey Street ab. Abends besuchen wir dann den reizenden Ho Chang.«
***
Der Dienstag wurde, wie am Abend vorher abgesprochen, den weiteren Ermittlungen gewidmet. Ich hatte in den Mickney Werken wenig Glück gehabt. Wohl war ich, entgegen aller Proteste, zu den Fingerprints des gesamten Harpers Team gekommen, aber sie stimmten nicht überein mit den Abdrücken, die Lieutenant Gresh in Morgans Wohnung gefunden hatte.
Phil hingegen hatte bei der Haussuchung in Sutters Apartment sensationelle Entdeckungen gemacht. Einmal hatte er zwischen Hemden versteckt ein Stilett gefunden. Unsere Experten stellten fest, dass es sich um die Waffe handelte, mit der die beiden Monteure Mahoney und Robinson erstochen wurden. Außerdem hatte er Aufzeichnungen gefunden, die von Harpers’ Hand stammten und die Turbine betrafen, sowie Verbesserungen daran.
Eine Anfrage bei Direktor Timcoe ergab, dass diese Aufzeichnungen nicht bekannt waren. Dass sie dennoch in Sutters Wohnung gefunden wurden, brach dem Ingenieur endgültig das Genick.
Wir saßen in unserem Office, und ich wunderte mich sehr, dass Phil gar nicht so begeistert von seinen Funden war.
»Was machst du denn für ein Gesicht?«, fragte ich ihn. »Man müsste doch meinen, du hättest jetzt erst recht Oberwasser, zumal sich dein Verdacht so bewahrheitet hat?«
Mein Freund seufzte. »Es hört sich vielleicht komisch an, Jerry«, sagte er, »aber ich beginne jetzt, meine Theorie zu bezweifeln.«
»Und warum?«, fragte ich erstaunt.
»Weil die Opfer in Albany und Rochester umgebracht wurden, Jerry. Für so dumm halte ich Sutter nun wieder nicht, dass er die Mordwaffe in zwei Städten gebraucht, um dann wieder nach New York zu kommen und sie in seiner Wohnung zu verstecken. Die Leute, die Sutter bisher geschickt belastet haben, sind diesmal zu weit gegangen. Sie haben es Zu gut gemeint und damit nur das Gegenteil erreicht.«
Ich nickte. »Vor ein paar Tagen hätten mich solche Erkenntnisse deinerseits noch erfreut, Phil, aber heute? Wie erklärst du dir die Tatsache, dass man Pläne von Harpers in seiner Wohnung findet?«
Er hob bedauernd die Schultern. »Das ist mir auch rätselhaft, Jerry. Man müsste ihn darüber einmal befragen. Vielleicht hat Harpers sie ihm selbst anvertraut?«
Ich schüttelte zweifelnd den Kopf. »Ich weiß nicht recht, Phil. Wer sagt denn, dass er uns wahrheitsgemäß Auskunft gibt? Außerdem ist mir eine Möglichkeit eingefallen, die wir überhaupt noch nicht in Betracht gezogen haben. Wie nun, wenn die Monteure in New York ermordet wurden?«
Er sah mich verblüfft an. »Du meinst, man hätte die Männer hier umgebracht und ihre Leichen erst später nach Albany und Rochester gebracht?«
Ich nickte. »Das wäre doch durchaus drin. Oder etwa nicht?«
In Phils Gesicht arbeitete es. Dann ging er zum Telefon und rief den District-Attorney an. Als er auflegte, sah er mich an.
»Komm, Jerry! Ich habe eine Besuchserlaubnis bekommen. Sutter sitzt bis zum Prozessbeginn in Rikers Island. Machen wir uns die Mühe. Es täte mir ewig leid, wenn ich aus einer privaten Abneigung gegen den Mann zu einseitig gewesen wäre.«
Ich stand auf und nickte. »All right, Phil. Auf nach Rikers Island!«
***
Wir riefen die Hafen-Polizei an und baten um ein Boot, das uns zur Insel bringen würde. Dann fuhren wir los.
Rikers Island liegt nördlich von Queens, zwischen East River und Bowery Bay. Am nördlichen Ausläufer der Hazen Street erwartete uns die Polizei-Barkasse. Am Municipal Airport La Guardia vorbei ging es in rascher Fahrt zur Insel hinaus.
Der District-Attorney hatte uns schon telefonisch angemeldet und bereits nach zehn Minuten nach unserer Ankunft saß uns Erik Sutter, nur durch ein Maschengitter getrennt, gegenüber. Er sah mitgenommen aus. Seine Wangen waren eingefallen, und die Haut war bleich.
Phil schob ihm eine brennende Zigarette durch das Gitter, und er rauchte hastig.
»Mr. Sutter«, begann Phil vorsichtig, »ich war heute Vormittag in Ihrer Wohnung.«
Ein erschreckter Ausdruck erschien in Sutters Gesicht. Als er Phil ansah, flackerten seine Augenlider unruhig.
»Können Sie sich denken, was ich da gefunden habe?«, fragte Phil.
Stöhnend vergrub der Ingenieur das Gesicht in den Händen. Phil ließ ihm Zeit. Endlich hatte er sich gefasst und sah hoch.
»Franks Pläne, nicht wahr? Ich wusste, dass man sie finden würde.«
Phil nickte. »Was können Sie uns dazu sagen, Sutter?«
»Ich… ich habe sie von Harpers bekommen. Am Abend vor seinem Tod. Ich sollte alles noch einmal durchrechnen, ob ihm auch keine Fehler unterlaufen seien. Als er tot war, wusste ich nicht, wohin damit. Diese Pläne waren eine große Gefahr für mich. Ich ahnte schon, dass man mich auch in den Kreis der Verdächtigen einbeziehen würde. Aber wo sollte ich sie loswerden?«
Phil nickte. »Und das Stilett?«
Er sah uns verständnislos an. »Was soll das nun wieder?«
»Zwischen Ihren Oberhemden fand ich die Mordwaffe, Sutter. Es besteht kein Zweifel, dass Mahoney und Robinson mit dieser Klinge erdolcht wurden.«
Ein Zittern überfiel den Mann hinter dem Gitter. Bevor der Wärter hinzuspringen konnte, sackte Sutter vorüber und schlug mit dem Kopf schwer gegen die Holzbarriere.
***
Als wir später zum Distriktgebäude zurückfuhren, schüttelte Phil den Kopf.
»Ich war ein Esel, Jerry. Nie und nimmer ist Sutter dieser brutale Mörder. Wir müssen dem armen Kerl unbedingt helfen. Ich bin dafür, dass wir unter allen Umständen zu Ho Chang fahren und ihm ganz gehörig auf die Füße treten.«
Der Mann im Hintergrund spielte ein teuflisches Spiel. Mit mathematischer Genauigkeit baute er die Fallen auf, in denen sich der Ingenieur verfangen musste.
Als wir ins Office kamen, lagen weitere Untersuchungsergebnisse vor. Die Fingerabdrücke am Griff des Stiletts gehörten weder Sutter noch einem anderen Überlebenden des Harpers Teams. Sie waren auch nicht in einer anderen Kartei verewigt.
Es war 19 Uhr, als wir nach Hause fuhren und uns umzogen. Im Distriktgebäude hatten wir hinterlassen, wohin wir an diesem Abend noch wollten. Nachdem alle Vorkehrungen getroffen waren, fuhren wir nach Chinatown.
***
Im Chinese Heaven herrschte auch heute Hochbetrieb. An der Tür von Ho Changs Büro klopfen wir allerdings vergeblich. Sie war abgeschlossen, und ein Kellner erklärte uns, dass Ho Chang nicht im Haus sei.
Wir beschlossen zu warten und setzten uns an einen Tisch, von dem aus wir die Bürotür im Auge behalten konnten, ohne gleich gesehen zu werden. Vorsichtshalber verschanzten wir uns noch hinter einer Ausgabe der Chinese Republic News.
Gegen 22 Uhr tauchte der junge Chinese auf, der bei meinem ersten Besuch, während der Suche nach Jimmy Reads, bei Ho Chang gewesen war. Er schloss die Bürotür auf und verschwand im Office seines Chefs. Ho Chang selbst bekamen wir nicht zu Gesicht.
Nach einer weiteren Stunde wurde es uns zu bunt. Phil legte die Zeitung weg und stand auf.
»Ich frage ihn mal nach seinem Herrn und Meister«, sagte er und ging zum Büro hinüber. Ich sah, wie er hineinging, und verschanzte mich wieder hinter meiner Zeitung. Meine Überraschung war vollkommen, als Phil schon nach zwei Minuten wieder an meinem Tisch stand und mich ziemlich ratlos anblickte.
»Leg die Zeitung beiseite, Jerry, es gibt wichtigere Dinge zu tun«, meinte er nachdenklich.
»Wo brennt’s denn, Phil?«, erkundigte ich mich.
»Wir sind zu einer spiritistischen Sitzung eingeladen, mein Lieber. Ho Chang oder zumindest seine Vasallen stehen mit den Geistern im Bunde.«
Nun winde ich neugierig, denn wenn Phil so anfängt, bedeutet das nichts Gutes.
»Liegt der Chinese etwa tot in Ho Changs Büro?«
Phil schüttelte den Kopf. »Er ist überhaupt nicht da, Jerry.«
»Was? Aber er hat das Büro doch nicht wieder verlassen?«
»Eben. Außerdem gibt es in dem Raum kein Fenster und keine Tür, mit Ausnahme der, durch die man hineingelangt. Wo steckt der Knilch also?«
Ich knallte die Zeitung in den Ständer zurück und steuerte auf das Büro zu. Phil marschierte hinterher. Es war, wie er gesagt hatte. Der junge Chinese war spurlos verschwunden. Nachdenklich kratzte ich mich am Ohr.
»Er kann sich schließlich nicht in Luft aufgelöst haben, Phil.«
»Sollte man annehmen, Jerry«, bestätigte mein Kollege.
Er bückte sich und rollte den Teppich auf, aber von einer Klappe war nichts zu sehen. Also suchten wir nach einer Geheimtür, aber auch hier ereichten wir nichts.
Plötzlich klingelte das Telefon auf dem Schreibtisch. Wir sahen uns ratlos an. Ich zuckte die Achseln und nahm den Hörer ab.
»Hallo? Habe ich das Velgnügen mit Mistel Cotton odel mit Mistel Deckel?«
Ich erkannte sofort die Stimme Ho Changs. »Hallo, Ho Chang? Hier ist Cotton. - Mister Deckel steht neben mir, und wir sind höllisch gespannt, welche Erklärung Sie für die rätselhaften Dinge haben.«
Ich hörte ihn lachen. »Sie haben Humol, Mistel Cotton. Fahlen Sie mit del Hand übel die Tapete neben dem Aktenlegal. Da ist ein kleinel Knopf. Wenn Sie ihn dlücken, findeh sie den Weg zu mil. Ich eiwalte Sie.«
»Vielen Dank, Ho Chang.«
Ich legte den Hörer auf und ging zu der Wand hinüber. Mit der Hand tastete ich die Tapete ab und fand tatsächlich den bezeichneten Knopf, der mit dem bloßen Auge gar nicht zu erkennen war. Phil hatte mir interessiert zugesehen und staunte nicht wenig, als das Regal plötzlich herumschwenkte und den Durchgang zu einem Hinterzimmer freigab.
Wir traten ein und sahen uns verblüfft an, denn auch dieser Raum war leer. In diesem Augenblick klingelte das Telefon nebenan erneut. Phil, der hinter mir stand, drehte um und ging ins Büro zurück. Ich blieb in der Tür stehen und sah ihm zu, wie er den Hörer abnahm.
»Hallo?«, sagte er.
Und das war alles, was ich noch hörte, denn im selben Augenblick bekam ich ein Ding über den Schädel und versank in einem Meer von Sternen und flammenden Blitzen.
***
Micky Lomas war einer der Nachtwächter, die ihre Kontrollgänge in den Mickney Werken machten. Bevor er die Werkshalle verließ, stach er die Uhr und verschloss den Holzkasten wieder, der dicht neben dem Tor hing.
Dann trat er in die Nacht hinaus und ging langsam über den freien Platz zur nächsten Halle. Es war die, in der ein 62er Modell Dodge Dart stand, und Lomas wusste, dass um diesen Wagen die tollsten Gerüchte kreisten.
Er hatte das Tor dieser Halle fast erreicht, als er ein Motorengeräusch hörte. Dann sah er auch schon das Scheinwerferpaar eines großes Lastzuges. Er passierte gerade das Südtor an der Watt Avenue.
Nanu, wunderte sich der Nachtwächter. Sollte in der Nacht noch eine Lieferung ankommen? Das war aber sonst nicht üblich. Er beobachtete den Lastzug, der genau auf die Halle zuhielt, vor der Lomas gerade stand. Als ihn das Licht der Scheinwerfer fast erreicht hatte, trat weiter vom ein Mann aus dem Schatten heraus und begann zu winken. Seine Zeichen galten dem Fahrer des Lastzuges. Lomas wurde neugierig und ging auf den Mann zu. Der war so beschäftigt, dass er den Nachtwächter nicht kommen hörte.
Lomas trat dicht hinter ihn und knipste seine Taschenlampe an.
»Hallo, Mister, wer sind…«
Der andere fuhr erschrocken herum und starrte den Nachtwächter an.
Lomas Hand mit der Taschenlampe begann zu zittern. Ein eiskalter Schauer jagte über seinen Rücken. Gab es denn Gespenster?
Bevor er sich von seinem Schock erholen konnte, trat der Unbekannte auf ihn zu.
»Um Gottes willen, Mister…«
Ein furchtbarer Schlag traf den Nachtwächter zwischen den Augen, und er brach röchelnd zusammen. Der Lastzug rollte heran. Obwohl der Unbekannte sah, dass die Räder des schweren Fahrzeuges genau auf den Kopf des am Boden liegenden Mannes zurollte, gab er dem Fahrer ein Zeichen, weiterzufahren.
Der Unbekannte schloss für einen Moment die Augen, dann starrte er kalt zu dem Körper hinüber, auf den nun auch noch die Hinterräder zurollten.
Als der Lastzug endlich hielt, lag der unglückliche Nachtwächter zwischen Motorwagen und Anhänger. Es war ein großer Kastenlaster. Einige Männer sprangen vom Motorwagen herunter und öffneten die Tür des Anhängers. Dann rollten sie eine Auffahrtpritsche heraus.
Es waren Chinesen, und der Unbekannte gab mit halblauter Stimme seine Anweisungen. Im Licht der Scheinwerfer suchte er einen Schlüssel hervor und schloss die Tür der Werkshalle auf. Im Licht seiner Taschenlampe blitzte der silbergraue Dodge Dart auf. Die Tür des Wagens war unverschlossen, und der Unbekannte lockerte die Bremsen. Mit Hilfe der Chinesen schob er den Wagen heraus und bugsierte ihn zur Auffahrtsrampe. Es kostete die Männer allerhand Kraft, den Dodge Dart hinaufzuschieben, aber schließlich hatten sie es geschafft. Die Auffahrtrampe wurde wieder eingeschoben und die Tür des Anhängers geschlossen.
Der Unbekannte trat zum Fahrerhaus. »Ihr braucht nur um diese Halle hier herumzufahren, dann seid ihr gleich wieder auf dem Weg zum Haupttor. Beeilt euch, ich komme gleich nach. Mit dem Studebaker bin ich noch vor euch auf dem verlassenen Fabrikgelände.«
De Fahrer nickte. »Okay.«
Der Unbekannte tauchte bereits im Schatten der Halle unter. Der Lastzug ruckte an. Als er durch das Haupttor fuhr und in die Watt Avenue einbog, nahte das Verhängnis.
Es war eine Kleinigkeit, die den ganzen Plan zum Scheitern brachte. Im selben Augenblick bog von der Bay Shore Avenue aus ein Streifenwagen in die Watt Avenue ein. Die Patrolmen sahen den Lastzug aus dem Werkstor kommen und hätten dabei nicht im Geringsten Anstoß genommen. Aber das rechte Rücklicht des Anhängers brannte nicht, und die Männer beschlossen, den Fahrer darauf aufmerksam zu machen.
Die Sirene des Streifenwagens heulte auf, und ihr Fahrer gab Gas. Da der Lastzug das Tor nur langsam passieren konnte, war das Police-Fahrzeug schon neben ihm, als er die Mitte der Fahrbahn erreicht hatte.
Der Fahrer stoppte auch sofort ab. Auf ein Zeichen der Patrolmen stieg er aus. Sie sahen, dass es ein Chinese war. Die Polizisten tippten grüßend an die Mützenschirme.
»He, Freund«, meinte der eine freundlich. »An deinem Anhänger brennt nur ein Rücklicht. Sieh es dir an und sorge dafür, dass der Schaden behoben wird, sonst gibt es ein Protokoll.«
Der Chinese ging auch mit nach hinten Und sah sich die Sache an. Bedauernd hob er die Schultern.
»Tut mil leid. Ich weide das nachhel gleich lepalielen.«
Er bot den Beamten Zigaretten an, und sie bedienten sich. Der Fahrer war schon froh, dass alles so gut abgegangen war, als das Unheil geschah. Einer der Beamten war nämlich inzwischen zur Pförtnerloge hinübergegangen. Als er den Mann nicht am Fenster sah, trat er ein und fand ihn blutüberströmt am Boden liegen. Sofort zog er seine Pistole und stürzte ins Freie.
»Aufpassen, Martin! Überfall!«
Die Cops schalteten sofort. Ehe der Fahrer sich auf die neue Situation einstellen konnte, wurde er bereits überwältigt.
In diesem Augenblick sprangen die anderen Chinesen vom Motorwagen herunter und mitten zwischen die überraschten Cops. Eine Tommy Gun ratterte los, und im Bruchteil von Sekunden verwandelte sich die nächtliche Straße in eine Hölle aus Blei, Flüchen und Tod.
Einer der Cops sprang in den Streifenwagen hinein und schaltete das Funkgerät ein.
»Hier Wagen 461! Überfall bei den Mickney Werken. Alle verfügbaren Kräfte sofort zur Watt Avenue kommen. Ende!«
Als er aussteigen wollte, trafen ihn die Kugeln in die Brust und warfen ihn in die Polster zurück. Draußen war ein wüstes Feuergefecht im Gang. Aus der Ferne hörte man das Sirenengeheul weiterer Streifenwagen.
***
Auch der Unbekannte hörte den Lärm und wusste ihn sofort richtig zu deuten. Wie gehetzt lief er durch das Werksgelände und beglückwünschte sich im stillen zu den. Vorsichtsmaßnahmen, die er zu seiner eigenen Sicherheit getroffen hatte. Außer Atem erreichte er eine kleine Pforte an der Nordmauer des Werkes. Er schloss sie auf und befand sich nun auf einem Weg des Pelham Bay Parks.
Er verließ den Weg und ging quer durch die Grünanlagen zum Bruckner Boulevard hinüber. Zwischen den Bäumen am Rand der Straße stand der weiße Studebaker. Er lenkte ihn auf die Fahrbahn und fuhr durch die Buhre Avenue zur Westchester Avenue, der er in westlicher Richtung folgte.
Während der Fahrt arbeiteten seine Gedanken fieberhaft. Das Geschäft mit Ho Chang dürfte sich nach diesem Reinfall zerschlagen haben, ja, er traute dem Chinesen sogar zu, dass dieser ihn jetzt einfach fallen ließ. Es galt seine eigene Haut zu retten, und er fasste einen neuen Plan. Er war so teuflisch wie die anderen.
***
Als ich auf wachte, war völlige Dunkelheit um mich her. Man hatte mir die Hände auf den Rücken gebunden und auch die Füße gefesselt, sodass ich mich nicht bewegen konnte. Der Kopf dröhnte, als wenn man mir eine lädierte Musik-Box eingebaut hätte.
Ich vernahm ein Stöhnen. Es kam aus der anderen Ecke des Raumes.
»Phil?«
Keine Antwort. Das Stöhnen wurde lauter. Es konnte sich nach Lage der Dinge nur um meinen Freund handeln. Auf dem nackten Steinboden rollte ich meinen Körper in seine Richtung. Ich kam jedoch nicht weit, denn ein Tisch versperrte mir den Weg, und es war unmöglich, daran vorbeizukommen.
Wenn man wenigstens wüsste, wie spät es inzwischen geworden war. In der Zentrale wusste man ja, dass wir zum Chinese Heaven waren. Vielleicht kamen Walter Stein und Jimmy Reads auf die Idee, einmal nachzusehen. Aber dann bestand die Gefahr, dass auch sie in eine Falle liefen.
Auf jeden Fall wussten wir jetzt, dass Ho Chang seine Hände in dem Spiel hatte. Dass er uns in seinem Büro überwältigt hatte, brach ihm das Genick. Die Falle, die er uns gestellt hatte, war zu seiner eigenen Falle geworden, denn jetzt konnte er sich nicht mehr herausreden.
»Jerry?«, kam es ächzend aus der anderen Ecke.
»Ich bin okay, Phil. Leider ist mein Aktionsradius durch eine solide Fesselung zu einem Nichts zusammengeschrumpft.«
»Mir geht es nicht besser. Als sie dich matt setzten, war ich so überrascht, dass ich gar nicht mehr zu einer Gegenwehr kam. Die Chinesen strömten wie eine Flutwelle in den Raum. Es gab einen ordentlichen Bumms, als sie mir auf den Kopf klopften. Ich konnte nicht mal mehr Herein sagen.«
»Ich bin bloß gespannt, was sie mit uns Vorhaben. Wenn ich mir überlege, dass Ho Chang uns Jimmy Reads lebend in die Hände gespielt hat, dann haben wir noch eine gewisse Hoffnung, Phil.«
»Du meinst, er lässt es nicht auf einen Mord an G-men ankommen?«, kam die Stimme meines Freundes aus der Dunkelheit.
»Genau«, antwortete ich. »Zumindest bei Jimmy hat er doch einen klaren Rückzieher gemacht.«
»Hoffentlich verkalkulierst du dich nicht, Jerry. Ich bin davon überzeugt, dass du ihm nicht beweisen kannst, dass Jimmy überhaupt im Chinese Heaven war. Man hat ihn schließlich im Hausflur des Blue Dragon überwältigt. Alles andere ist nur eine Vermutung, Jerry.«
»Sicher, Phil, aber du vergisst die himmelblauen Wandschirme.«
»Pah«, machte Phil verächtlich. »Die hat der raffinierte Bursche inzwischen bestimmt ausgewechselt. Vielleicht gibt es hier schon gar keine Wandschirme mehr.«
Phil hatte recht. Bei Ho Chang war alles möglich. So betrachtet war unsere Situation alles andere als rosig.
»Dann kann es uns aber schön an den Kragen gehen, Phil. Wenn Ho Chang die Maske fallen lässt, werden wir kaum die Sonne Wiedersehen.«
Die Aussichten über unsere Zukunft ließen Phil anscheinend völlig kalt.
»Ich glaube nicht, dass sie uns hier abservieren, Jerry. Bei einem Transport können wir ihnen vielleicht noch ein Schnippchen schlagen. Kommt Zeit, kommt Rat.«
Recht hatte er ja eigentlich. Es war uns im Augenblick unmöglich, uns aus eigener Kraft zu befreien. Es war besser die Kräfte aufzusparen, um für die kommenden Dinge gewappnet zu sein.
Ich hörte Schritte, und dann flammte eine nackte Glühbirne auf und tauchte den Raum in fahles Licht. Die Tür öffnete sich, und der junge Chinese trat ein, der vorhin so spurlos verschwunden war. Er trat zur Seite und ließ Ho Chang vorbei, der sich auf einen Stuhl setzte und uns freundlich angrinste.
»Hallo, Sils? Es tut mil leid, dass ich meine Gastlichkeit auf so melkwüldige Weise beweisen muss. Abel Ihle eigene Neugilde hat Sie in diese Situation geblacht. Ich bedaule dies umso mehl, da ich mich mit den Leuten des FBI eigentlich immel lecht gut velstanden habe.«
»Sie können sich Ihre gewundene Redensart ruhig sparen, Ho Chang«, knurrte ich ihn an. »Sagen Sie uns lieber, was Sie mit uns Vorhaben.«
Er hob bedauernd die Schultern. »Dalübel wild das Gelicht entscheiden, Mistel Cotton. Ich hoffe sehl, dass Sie Glück haben.«
Er gab dem jungen Chinesen ein Zeichen, woraufhin der den Raum verließ.
»Was für ein Gericht meinen Sie eigentlich, Ho Chang?«, fragte Phil.
Er lächelte sein undefinierbares asiatisches Lächeln.
»Lassen sie sich übellaschen, Mistel Deckel. Ihl Besuch in meinem Haus hat die ganzen Dinge komplizielt. Wil hatten Ihnen wohl eine Lektion zugedacht um Ihlen Eifel zu dämpfen, abel das sollte nicht hiel geschehen.«
»Wie kommt es eigentlich, Ho Chang«, fragte ich, »dass Sie Ihre Hände in diesem Spiel weißer Gangster haben? Ihre Einkünfte in Chinatown sind doch wahrlich groß genug, um Ihnen ein mehr als gutes Leben zu gestatten. Die City Police und auch wir haben Ihnen nie Schwierigkeiten gemacht, da Sie uns so manchen wertvollen Fingerzeig gaben. Womit erklärt sich Ihr plötzlicher Gesinnungswechsel?«
Er seufzte. »Sie glauben nicht, Mistel Cotton, wie schwel mil das alles fällt. Wil Chinesen hängen sehl an unselel Heimat. Wenn es sich dalum handelt, unselem Vatelland einen Dienst zu eiweisen, gibt es keine pelsölichen Belange mehl. Eine Elfindung, wie sie Mistel Halpels gemacht hat, könnte das Ansehen Chinas in del Welt steigein, velstehen Sie?«
Ich staunte nicht schlecht. »Dann sind Sie also an dem Turbinenwagen interessiert Ho Chang?«
Er nickte. »Yes, Mistel Cotton. Eigentlich ging es uns um die Pläne. Wil haben einen qualifizielten Ingenieul gefunden, del mit mil nach China gehen soll, um die Elfindung da in modeinen Labolatolien fül meine Heimat zu eischließen. Bedenken Sie, was es fül uns heißt, Panzelwagen und vielleicht auch Flugzeuge mit Leiswein anzutleiben.«
»Warum geben Sie uns so breitwillig Auskunft, Ho Chang?«, ließ sich Phil vernehmen.
»Weil sie mil nun nicht mehl schaden können, Mistel Deckel. Ihl Tod lässt sich kaum noch velhindeln.«
»Dann können Sie uns doch auch getrost den Namen des Mannes nennen, der zum Harpers Team gehört?«, fragte ich.
Er nickte. »Sie weiden ihn gleich kennen leinen, Mistel Cotton.«
Der junge Chinese trat wieder ein. In seinem Gefolge waren noch vier andere Landsleute, die uns aufnahmen und dann wegtrugen.
Es ging durch einen Kellergang. Er führte in ein großes Gewölbe, in dem etwa dreißig Chinesen saßen. Auf einem Podium stand ein langer Tisch, an dem sechs Chinesen saßen. Sie trugen kostbare Gewänder und bildeten wohl das Gericht, von dem Ho Chang gesprochen hatte.
Vor dem Tisch stand eine Bank. Man nahm uns die Fesseln ab, und wir mussten uns darauf setzen.
Dann begann die merkwürdigste Gerichtsverhandlung, die ich bisher erlebt hatte. Die Verhandlungssprache war Chinesisch. Ein Dolmetscher übersetzte uns jedes Wort. Wir brauchten den Mund überhaupt nicht aufzumachen.
Nach ihrer Meinung hatten wir versucht, eine vaterländische Aktion ihrerseits zum Scheitern zu bringen. Als ein gerechtes Urteil, das außerdem der Sicherheit aller Beteiligten diente, konnte nur der Tod in Betracht kommen.
Im Grunde genommen eine ganz einfache und logische Angelegenheit. Uns störte daran lediglich, dass es dabei um unsere Köpfe ging. Nach dem Urteilsspruch warfen die Chinesen zwei Seile über einen an der Decke verankerten Balken und knüpfen sie zu zwei blitzsauberen Schlingen.
Als man uns darunter führte, betraten noch zwei Chinesen das Kellergewölbe. Sie drängten sich zu Ho Chang durch und tuschelten mit ihm.
Ich hatte die Schlinge schon um meinen Hals liegen, als der weißhaarige Boss die Exekution stoppte. Ein Geraune ging durch die Menge. Ho Chang trat zu uns und sah uns an.
»Es ist etwas dazwischengekommen, Mistel Cotton. Ein Umstand, del Ihnen das Leben lettet. Alleldings muss ich Sie volelst noch hiel behalten. Mein Geschäftspaltnel, Mistel Lobin, geht eigene Wege. Sein Ziel wild wohl Niagala Falls sein, abel ich weide ihm seinen Vellat in Lechnung setzen.«
Nach seinen Worten wurden wir wieder gefesselt und in den Kellerraum zurückgebracht, in dem wir schon vorher gelegen hatten. Als es dunkel war, vernahm ich Phils Stimme.
»Wer ist denn dieser Lobin, Jerry?«
»Ich überlege auch schon, Phil. Einen Mann dieses Namens gibt es doch gar nicht in Harpers Team.«
Ich überlegte hin und her, und plötzlich zuckte ich wie elektrisiert zusammen.
»Phil, ich hab’s! Das ist ja ein tolles Ding. Kann es nicht sein, dass der Mann nicht Lobin, sondern Robin heißt. Die Chinesen können doch kein ›R‹ aussprechen.«
»Na und? Was ist damit gewonnen? Auch einen Robin kennen wir nicht.«
»Richtig, Phil. Aber ich durchschaue jetzt das ganze Manöver.«
»Dann spuck’s doch endlich aus, Jerry!«, knurrte er.
»No, Phil. Wenn du nicht selbst darauf kommst, dann hebe ich mir die Überraschung noch ein Weilchen auf. Hoffentlich kommen wir hier bald heraus. Wir müssen nämlich so rasch wie möglich nach Niagara Falls, Phil. Ich habe so ein Gefühl, als wenn sich der Fall dort löst.«
Phils ganze Antwort war ein wütendes Knurren.
***
Mittwoch, der 21. März 1962,21 Uhr 45.
Ein cremefarbener Mercury fuhr durch die Pine Avenue von Niagara Falls. Diese Straße führt quer durch die ganze Stadt. Hinter der 56. Street mündet so in die Mile Line Road, deren Verlängerung der US-Highway 62 ist. Hier begannen schon die Weizenfelder, und die Häuser lagen schon weiter auseinander.
Der Mann am Steuer des Mercury betrachtete jedes einzelne Haus. Er schien hier fremd zu sein, doch plötzlich atmete er erleichtert auf. Links neben der Straße stand ein Schild. Bauunternehmung Thomas Webster. Büro und Lager 727 Myrtle Avenue.
Der Unbekannte steuerte den Wagen in den holprigen Weg hinein und fuhr bis vor das Haus, das ungefähr fünfhundert Yards zurück zwischen den Feldern lag. Er stoppte vor der von zwei gewundenen Säulen getragenen Tür und stieg aus.
Ein Fenster im Erdgeschoss öffnete sich, und eine hübsche junge Frau sah heraus.
»Hallo? Suchen Sie jemand?«, fragte sie.
Der Fremde nickte. »Mein Name ist Igor Dupas, Madam. Kann ich bei Ihnen frisches Kühlwasser bekommen?«
»Natürlich, warten Sie einen Moment, ich komme sofort.«
Der Fremde zündete sich eine Zigarette an und sah sich dann um. Sein Blick fiel auf die offene Tür einer leer stehenden Garage. Kurz entschlossen stieg er in den Mercury und fuhr den Wagen dort hinein. Als er ausstieg, verließ die junge Frau gerade das Haus und kam freundlich lächelnd heran.
»Hallo, Mister Dupas! Ich bin Betty Webster. Hinten in der Ecke steht ein Eimer, und der Wasserhahn ist direkt hier neben der Tür.«
Der Fremde holte sich den Eimer und füllte ihn mit Wasser.
»Sind Sie die Frau des Bauunternehmers, Mrs. Webster?«
Betty nickte. »Das bin ich, Mr. Dupas. Kennen Sie meinen Mann?«
Der Fremde öffnete die Motorhaube des Mercury und drehte des Verschluss des Kühlers auf.
»Ich bin mir nicht sicher, Madam, aber ich glaube, ich habe ihn einmal bei ein paar Freunden vom mir gesehen. Ist er zu Hause?«
Betty Webster schüttelte den Kopf. »Nein, Mr. Dupas. Mittwochs ist sein Bowlingabend. Da wird es immer Mitternacht, bis Thomas zurückkommt. Es ist sein einziges Vergnügen.«
Der Fremde lächelte. »Sie scheinen eine verständnisvolle Frau zu sein, Mrs. Webster. Ich wünschte, meine Frau hätte die gleichen Ansichten.«
Er hatte den Kühler gefüllt und brachte den Eimer zurück. Dann schloss er die Motorhaube wieder und stieg ein. Der Motor brummte auf und verstummte sofort wieder.
Betty beugte sich vor. »Ist etwas nicht in Ordnung, Mr. Dupas?«
Erst sah sie nur sein grinsendes Gesicht, dann erkannte sie die Pistole in seiner Hand. Sie starrte genau in die Mündung und wich entsetzt zurück.
Mit einem Satz sprang der Fremde aus dem Wagen und ergriff ihr Handgelenk.
»Keinen Laut, Mrs. Webster. Es täte mir leid, wenn ich abdrücken müsste. Wenn Sie vernünftig sind, passiert Ihnen nichts.«
»Wollen Sie Geld?«, stammelte die junge Frau.
Igor Dupas schüttelte den Kopf. »Vorerst nicht, Mrs. Webster. Gehen Sie ins Haus hinein, ich werde Ihnen alles erklären, wenn es an der Zeit ist.«
Eisern hielt der Mann das Handgelenk der Frau umklammert und zog sie über den Hof zur Haustür. Als sie eintraten, legte er den Sperrhaken vor. Dann stieß er sie ins Wohnzimmer.
»Setzen Sie sich!«, befahl er und Betty gehorchte widerspruchslos.
Der Fremde setzte sich ihr gegenüber in einen Sessel.
»Jetzt hören Sie mir einmal gut zu, junge Frau. Haben Sie schon von dem New Yorker Notar Nachricht bekommen, wann die Testamentseröffnung ist?«
Betty sah erstaunt auf. »Sie meinen Dr. Jerson, der die Angelegenheiten meines Bruder Frank bearbeitet?«
Igor Dupas nickte. »Yes, Mrs. Webster, den meine ich. Wie die Zeitungen schrieben, besteht doch keinerlei Schwierigkeiten bei der Vollstreckung oder doch?«
»Nein, Mr. Dupas. Die Testamentsvollstreckung soll am kommenden Dienstag erfolgen. Aber warum interessieren Sie sich dafür?«
»Das braucht Sie nicht zu beschäftigen, Mrs. Webster. Kennt Dr. Jerson Ihren Mann?«
Betty schüttelte den Kopf. »Nein, er hat ja mit der Erbschaftssache nicht zu tun. Ich begreife Ihre Fragen nicht.«
Igor Dupas drückte den Rest seiner Zigarette im Aschenbecher aus und beugte sich vor.
»Mrs. Webster, ich möchte Sie darauf aufmerksam machen, dass ich sofort von der Schusswaffe Gebrauch machen werde, wenn Sie auch nur den geringsten Trick versuchen sollten. Sie werden mich jetzt nach New York begleiten und mich am Dienstag bei Dr. Jerson als Ihren Mann vorstellen. Es interessiert mich, ob im Nachlas Ihres Bruders noch Papiere sind, die den neuen Turbinenwagen betreffen. Ich will nichts weiter, als dass Sie mir diese Papiere aushändigen. Wenn das geschehen ist, können Sie sofort hierher zurückfahren.«
Betty vergrub das Gesicht in den Händen und schluchzte.
»Aber das ist unmöglich, Mr. Dupas. Ich habe meinen kleinen Jungen im Haus. Ich kann ihn doch nicht einfach allein lassen. Bitte haben Sie doch Verständnis für eine Mutter.«
Der Fremde schüttelte den Kopf. »In meiner Situation kann ich keine Rücksicht nehmen. Mrs. Webster. Mein einziges Entgegenkommen wäre, Ihnen zu erlauben, den Jungen mitzunehmen. Entschließen Sie sich also. Ich habe keine Zeit zu verlieren.«
»All right, Mr. Dupas. Ich muss nur nach oben ein paar Sachen zusammenpacken und Harry anziehen. Es dauert höchstens zehn Minuten.«
Als sie aufstand erhob sich Dupas ebenfalls.
»Ich komme mit, Mrs. Webster. Es genügt übrigens, wenn sie Ihren Jungen anziehen. Was Sie sonst noch für die Tage brauchen, können wir unterwegs besorgen.«
Der zweieinhalb Jahre alte Junge, musterte den Fremden und lachte ihn dann an. Zutraulich ergriff er dessen Hand und ließ sich sogar auf den Arm nehmen. Dupas ließ Betty vorausgehen und trug den Jungen hinter ihr her.
Betty schlug den Kleinen vorsorglich in eine Decke und löschte alle Lichter im Haus. Dann ging sie mit dem Unbekannten, dem sie den Namen Dupas nun nicht mehr abnahm, zur Garage und bestieg den Mercury. Den Kleinen nahm sie auf den Schoß.
Der Fremde setzte sich hinter das Steuer und ließ den Motor an.
Für Betty Webster und ihren Sohn Harry begann damit eine Fahrt ins Ungewisse.
***
Als ich zu mir kam, spürte ich sofort den Äthergeruch in der Nase. Ich lag auf den blanken Dielen einer Holzbaracke, die wohl einmal als Lagerraum gedient hatte. Eine trübe Lampe brannte an der Decke, und überall in den Ecken und an den Wänden sah ich Spinnweben.
Phil lag dicht neben mir. Auch er war gerade zu sich gekommen und grinste mich an.
»Na, Jerry? Ich schätze, Ho Chang liebt die Abwechslung. Wenn das so weitergeht, lernen wir noch alle Fußböden New Yorks kennen. Mich stört nur, dass es immer im gefesselten Zustand ist. Das habe ich ehrlich gestanden nicht so gern.«
Ich grinste zurück. »Mir macht es kaum etwas aus, Phil. Lieber gefesselt auf einem Fußboden, als mit einem Strick um dem Hals an der Decke baumeln.«
»Du hast du nun auch wieder recht«, gab mein Freund zu. »Übrigens, wie wäre es denn, wenn du mir jetzt mal erzählen würdest, wer hinter der ganzen Sache steckt? Wenn ich dich verstanden habe, siehst du schon klar?«
Ich nickte. »Ich glaube jedenfalls, dass ich der Lösung auf der Spur bin«, sagte ich. »Im Moment würde ich allerdings vorschlagen, dass wir zumindest den Versuch machen, uns unserer Fesseln zu entledigen.«
»Okay, Jerry.«
Phil rollte sich zu mir, und ich legte mich so auf die Seite, dass ich mit den Fingern an seine Fesseln herankam. Der Knoten saß jedoch so fest, dass alle Mühe umsonst war. Im Eifer hatten wir völlig überhört, dass jemand eingetreten war.
Ich wurde plötzlich zurückgerissen und sah in das wutverzerrte Gesicht eines Chinesen. Er schlug mir mit dem Handrücken auf den Mund. Der fade Blutgeschma'ck machte mich vollends sauer. Da man mir nur die Füße gefesselt hatte, konnte ich die Knie bewegen. Als er sich zu Phil runterbeugte, zog ich die Knie an und stieß ihm beide Füße in den verlängerten Rücken.
Er segelte über Phil hinweg und schlug mit dem Kopf gegen die Wand. Stöhnend kam er wieder hoch und wollte sich auf mich stürzen, als er wie angenagelt stehen blieb. Er starrte genau in die Mündung einer Pistole.
Wir folgten seinem erstaunten Blick und sahen das fröhlich grinsende Gesicht von Hoy Sing. Die Überraschung war vollkommen.
»Hoy Sing? Wie kommst du denn hierher?«, fragte ich erstaunt.
Unser V-Mann kniete bereits bei mir und löste mit einer Hand meine Fesselung. Die Mündung der Waffe blieb auf den Chinesen gerichtet, in dessen Gesicht jetzt nackte Angst stand.
Hoy Sing schaffte es mit einer Hand nicht. Er stand auf und rief dem Chinesen ein paar Worte in seiner Muttersprache zu. Der kam zögernd näher und kniete sich neben mich. Zwei Minuten später war ich frei.
Der Chinese musste nun auch Phils Fesseln lösen und wurde dann von uns zu einem handlichen Paket verschnürt.
Aus Hoy Sings Bericht ergab sich, dass er das Chinese Heaven schon seit Tagen unter Beobachtung hielt. So wusste er auch von unserer Gefangennahme. Später hatte er sich unter die versammelten Chinesen gemischt und unserer Verurteilung beigewohnt.
Er hatte sofort beim FBI angerufen und Walter Stein informiert, aber noch vor dem Eintreffen der Kollegen hatte man uns hierher gebracht. Hoy Sing, der unsere Spur nicht verlieren wollte, war uns gefolgt und hatte abgewartet, bis die Chinesen, bis auf den einen Mann, der uns bewachen sollte, abgezogen waren.
»Wil befinden uns hiel auf dem Gelände einel ehemaligen Spedition. Del Besitzei ist tot, und das Geschäft soll demnächst velsteigelt weiden. Um Mittelnacht kommt Ho Chang mit seinen Leuten wiedel hei. Bis dahin sind wil hiel sichel.«
Lächelnd holte Hoy Sing unsere Dienstpistolen hervor und übergab sie uns.
»Ich habe sie bei dem allgemeinen Dulcheinandel sichelgestellt.«
»Hört zu«, sagte ich. »Ich sehe mich jetzt draußen einmal um und versuche zu telefonieren. Ihr versteckt den Chinesen und geht dann irgendwo in Deckung, bis ich zurück bin. Wir haben noch eine knappe Stunde Zeit, bis Ho Chang mit seinen Leuten auftaucht. Es muss so überraschend für sie kommen, dass sie keine Chance mehr haben, uns einen Strich durch die Rechnung zu machen.«
Phil nickte. »Okay, Jerry, verdufte du. Hoy Sing und ich suchen eine günstige Stellung. Erkennungszeichen ist It’s a long way to Tipperary.«
»All right.«
Ich drückte den beiden die Hand und machte mich auf die Socken. Auf dem Platz standen ein paar Lastzüge und ganze Stapel leerer Kisten. Das Tor war unverschlossen und führte auf die Ninth Avenue. Links sah ich die beiden Uhrentürme des Subway Yard.
Ich setzte mich also in Trab. Die Männer vom Nachtdienst staunten nicht schlecht, als ich ihnen meinen Ausweis unter die Nase hielt.
Ich wählte LE 577 00 und hatte unverschämtes Glück, dass Jimmy Reads im Haus war. Er freute sich riesig, und ich klärte ihn schnell auf. Walter Stein war mit zehn G-men im Chinese Heaven und wartete dort auf die Rückkehr Ho Changs. Meiner Meinung nach konnte er da lange warten. Ho Chang dürfte seine Zelte in der Division Street endgültig abgebrochen haben.
»Pass auf, Jimmy«, sagte ich. »Ruf Walter an und beordere ihn ins Distriktgebäude zurück! Er soll unsere Kartei durchsehen und nach einem Mann namens Robin oder Lobin suchen. Ich vermute, dass er dabei eine Überraschung erster Ordnung erleben wird. Er soll alles sammeln, was über den Mann vorhanden ist. Wenn er nichts finden sollte, soll er sich an die Zentralkartei in Washington wenden. Es muss eine Akte geben. Wenn du Walter verständigt hast, kommst du sofort zur Ninth Avenue in Northern Manhattan. Hinter dem Subway Yard hegt auf der rechten Seite am Harlem River eine ehemalige Spedition. Riegelt den ganzen Block ab! Nach meinen Informationen kommt Ho Chang mit seinen Leuten um Mitternacht. Er darf keinen Verdacht schöpfen. Wenn alles ruhig bleibt, geht ihr um ein Uhr dreißig vor und kämmt das ganze Gelände ab. Sollte es knallen, würden wir uns sehr freuen, wenn ihr gleich kommen würdet. Ich weiß nicht, ob wir bis ein Uhr dreißig durchhalten können.«'
»Witzbold«, meinte Jimmy. »Glaubst du, wir warten, bis eure Beerdigung fällig ist? Verlass dich drauf, Jerry, wir sind pünktlich zur Stelle.«
»Okay, Jimmy, bis nachher.«
Es war noch alles ruhig. Ohne Zwischenfall erreichte ich die Baracke, die jetzt dunkel war. Ich pfiff den Anfang von It’s a long way to Tipperary und bekam von Phil Antwort. Mein Freund und Hoy Sing hatten sich einfach auf der Ladepritsche eines Lastwagens versteckt und die Plane heruntergelassen.
Ich ging hinüber. »Alles klar, Phil, Jimmy macht sich sofort auf die Socken. Es kann also losgehen.«
Eine halbe Stunde nach Mitternacht hörten wir das Geräusch von Motoren. Zwei Wagen fuhren in den Hof, und dann wurde es sehr lebendig. Gestalten huschten durch die Nacht und in der Baracke flammte das Licht auf. Wir hörten erregte Stimmen.
Ich stieß Phil an und sprang lautlos auf den Hof. Mein Freund und unser V-Mann folgten mir. Wir nahmen die Special in die Hand und gingen nebeneinander auf die Tür der Baracke zu.
Das Spiel begann.
***
Der cremefarbene Mercury hatte Brockport passiert und rauschte über den nächtlichen State Highway 31 in Richtung Rochester. Bis dort waren es noch 18,6 Meilen, aber Betty Webster war sich nicht sicher, ob sie so weit überhaupt noch kämen. Sie musterte den angeblichen Igor Dupas verstohlen von der Seite.
Täuschte sie sich, oder wurde der Mann wirklich von der Müdigkeit übermannt? Eben sackte der Kopf wieder vornüber. Er fing sich noch und blinzelte verkrampft durch die Scheibe. Das eintönige graue Betonband wollte kein Ende nehmen.
Die junge Frau drückte das schlafende Kind an sich und bekämpfte eisern ihre Müdigkeit. Dennoch schlief sie ganz plötzlich ein. Sie konnte nachher nicht einmal sagen, wann es passiert war.
Sie wurde erst wach, als Dupas si,e anstieß. Erschreckt richtete sie sich auf.
»Was ist?«
»Steigen Sie aus und nennen Sie mich Thomas. Wir mieten einen Bungalow in diesem Motel und fahren morgen früh weiter.«
Sie zwängte sich mit dem Kind aus dem Wagen und sah ihn überrascht an.
»Sie wollen hier übernachten?«
Er nickte. »Es geht nicht anders, ich mache sonst schlapp. Aber glauben Sie nur nicht, dass Ihre Situation sich dadurch wenden könnte.«
Mit einem schnellen Schritt war er bei ihr und nahm ihr den Jungen ab. Dann ging er auf den erleuchteten Flachbau zu. Betty blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.
Der Clerk an der Rezeption sah verschlafen von seinem Pult auf.
»Sie wünschen, Sir?«
»Mein Name ist Thomas Webster aus Niagara Falls. Ich möchte für uns einen Bungalow für diese Nacht mieten. Haben Sie noch etwas frei?«
Der Mann nickte. »Bungalow 7 ist noch frei. Ich bringe Sie hinüber.«
Er nahm einen Schlüssel vom Brett und kam um das Pult herum.
»Kommen Sie bitte mit!«
Sie gingen nach draußen und folgten dem Mann. Der Bungalow stand am anderen Ende des Grundstückes. Dupas stellte befriedigt fest, dass es von dort aus auch eine Ausfahrt zur Straße gab. Sie lag noch dazu in seiner Richtung.
Sie hatten den Bungalow erreicht, und der Mann schloss die Tür auf und übergab Dupas den Schlüssel. Der bezahlte sofort.
»Wann wünschen Sie geweckt zu werden?«, fragte der Clerk, Dupas winkte ab. »Gar nicht. Wir haben einen Wecker bei uns.«
Der Clerk tippte grüßend an seinen Mützenschirm und verschwand.
Der Bungalow bestand aus zwei Räumen. Betty Webster sah sich um.
»Wie stellen Sie sich das denn vor, Mr. Dupas? Sie verlangen doch wohl nicht etwa, dass ich mit Ihnen die Nacht in einem Raum verbringe?«
Er schüttelte den Kopf. »Keinesfalls, Mrs. Webster. Es gibt ja zwei Räume hier. Sie brauchen sich nicht zu beunruhigen, ich werde ihnen nicht zu nahe treten. Allerdings wird der kleine Harry bei mir schlafen. Sollten Sie auf den Gedanken kommen, sich irgendjemandem anzuvertrauen, sehen Sie den Kleinen nicht lebend wieder.«
»Sie Schuft«, schrie Betty gequält aus, aber der Fremde trug Harry ohne weitere Worte ins Nebenzimmer und schloss die Tür hinter sich ab.
Sie warf sich auf das Bett und erstickte ihren Schmerz in einer Flut von Tränen. Darüber schlief sie ein.
***
Als sie wach wurde, war es draußen noch dunkel. Dupas stand an ihrem Bett und hatte Harry auf seinem Arm.
»Ziehen Sie sich an, Mrs. Webster. Wir müssen weiter! Ich hole inzwischen den Wagen.« '
Als sie durch Pittsford fuhren, wurde es langsam hell. Plötzlich kam Betty ein Gedanke. Sie nahm allen Charme zusammen, dem sie diesem Menschen gegenüber überhaupt nur aufbringen konnte.
»Mr. Dupas, würden Sie vor einer Drogerie halten? Ich möchte mir wenigstens einen Lippenstift kaufen. Wenn Sie Harry auf dem Arm behalten, sind Sie doch sicher?«
Dupas grinste. »Frauen bleiben in jeder Situation eitel«, meinte er. »Da Sie mir bisher keine Schwierigkeiten gemacht haben, will ich mal nicht so sein.«
Er hielt Wort und stoppte tatsächlich vor der nächsten Drogerie ab. Als sie den Laden betraten, trug er Harry wieder auf dem Arm. Der Verkäufer lächelte freundlich.
»Sie wünschen, Madam?«
»Ich möchte gern einen Lippenstift. Nicht allzu kräftig.«
»Welche Farbe darf es sein?«
»Rot. Und zeigen Sie mir bitte auch eine Puderdose.«
Der Verkäufer bereitete eine Auswahl der gewünschten Dinge auf dem Ladentisch aus, und Betty probierte einen Stift aus. Sie sah dabei in eine der Puderdosen. Im Spiegel sah sie, wie Dupas leise auf den unruhig werdenden Harry einsprach.
Betty sah ihre große Chance gekommen. Mit dem Lippenstift schmierte sie das Wort Polizei auf den Spiegel und gab dem Verkäufer die Dose offen zurück.
»Das ist wohl doch nicht das Richtige«, meinte sie und griff zu der nächsten Puderdose.
Der Verkäufer starrte auf den Spiegel in seiner Hand und klappte ihn dann rasch zu. Er nickte unmerklich und pries dann die anderen Stücke an. Schließlich hatte Betty ihre Auswahl getroffen und ließ sich das Gewünschte einpacken. Dann bezahlte sie und verließ mit dem ahnungslosen Dupas den Laden.
Der Verkäufer eilte um den Ladentisch herum und sah den beiden Menschen nach. Er sah, wie sie in einen cremefarbenen Mercury stiegen und merkte sich das Kennzeichen. Dann lief er zum Telefon und verständigte die nächste Polizei-Station.
Zehn Minuten später nahmen die Streifenwagen bereits die Suche nach dem Mercury auf, aber es sollte vergebens sein. Wohl fanden sie den Wagen am Rande des Highway 31, etwa vier Meilen hinter Pittsford. Aber er stand leer und verlassen da.
Dupas, der den Mercury in Niagara Falls gestohlen hatte, rechnete damit, dass der Diebstahl inzwischen schon entdeckt sei. So stellte er ihn am State Highway 31 ab und ging mit Betty und dem Kind zu Fuß durch die Felder, bis er auf dem State Highway 2 kam. Dort erzählte er einem vorbeikommenden Lastwagenfahrer eine rührselige Geschichte und ereichte schließlich, dass der Mann sie mitnahm. Während die Polizei den Highway 31 absuchte, fuhren die Flüchtigen zwischen der Ladung des Lastwagens in Richtung Waterloo.
***
Ich stieß mit dem Fuß die Barackentür auf und trat über die Schwelle. Beim Anblick unserer Kanonen erstarrten die Chinesen, Bevor ich etwas sagen konnte, begann Hoy Sing chinesisch zu sprechen. Er sprudelte seine Worte nur so hervor. Seine überraschten Landsleute hörten ihm zu. Nach der Rede Hoy Sings sahen sie alle ihren Boss an.
Ho Chang verbeugte sich vor uns und lächelte.
»Ich hätte es mil denken können, Mistel Cotton«, sagte er völlig ruhig, »dass es eines Tages schief gehen muss, wenn das FBI eist einmal seine Hand im Spiel hat. Wenn ich Sie hätte töten lassen, wäle auch nichts mehl zu letten gewesen. Es wollte einfach nicht mehl klappen.«
Ich wunderte mich über die Selbstverständlichkeit, mit der sich Ho Chang in sein Schicksal ergab. Anstandslos ließ er sich entwaffnen und seine Leute verhielten sich daraufhin auch friedlich. Phil trat vor die Tür und schoss in die Luft. Wenige Augenblicke später erschien Jimmy Reads mit den übrigen G-men.
Ich atmete befreit auf. Die Gefangenen wurden auf die Bereitschaftswagen verladen und zur Zentrale gebracht.
Dort kam Walter Stein völlig aufgelöst in unser Office gestürzt.
»Jerry, du Windhund, wie bist du nur auf den Trichter gekommen, dass der Monteur Edgar Robinson gar nicht tot ist?«
Ich lachte. »Ich hörte, wie Ho Chang von einem Ingenieur Lobin sprach. Da die Chinesen kein ›R‹ aussprechen können, es sich jedoch um einen Mann des Harpers Team handeln musste, konnte der Mann eigentlich nur Robin heißen. Ein Ingenieur Robin steht jedoch in der Fahndungsliste, oder irre ich mich?«
Walter schüttelte den Kopf. »Keinesfalls, Jerry. Edgar Robin, ein Ingenieur ist seit drei Jahren flüchtig. Er hat seine Frau erstochen und konnte bei einem Lokaltermin entkommen. Das war in Philadelphia. Sein Bild stimmt haargenau mit dem von Edgar Robinson überein. Inzwischen haben wir festgestellt, dass der Goldzahn, aufgrund dessen wir den zerstückelten Leichnam als Robinsou identifiziert hatten, nur eine geschickte Fälschung sei. Es handelt sich dabei um einen neuartigen Goldlack, mit dem man den Zahn überzogen hat. Wer kommt schon auf eine solche Masche?«
Ich lachte. »Mir ging alles erst auf, als ich den Namen Lobin hörte. Es war doch komisch, dass man die Leiche des Monteurs Robinson zerstückelt hatte. Das war ein geschickter Schachzug von den Mördern, denn hätten sie nur das Gesicht verstümmelt, wären wir sofort misstrauisch geworden. Ich hoffe, wir werden noch erfahren, wer der unglückliche Mann ist, der als Edgar Robinson sterben musste.«
Wir ließen uns Ho Chang kommen und quetschten ihn nach allen Regeln der Kunst aus. Er versuchte gar nicht mehr, etwas zu verschleiern. Ungerührt bestätigte er uns, dass Robin auf seiner Flucht in Chinatown gelandet war. Er hatte seinen Namen dann durch Anhängen von drei Buchstaben in Robinson verwandelt und hielt sich vier Monate in Chinatown versteckt. Dabei lernte er dann auch die Gangster Cowling und Kelly kennen.
Später hatte er sich bei den Mickney Werken unter dem Namen Robinson beworben, sich jedoch als Monteur ausgegeben, um seine wahre Identität zu verschleiern.
Unter dem Siegel der Verschwiegenheit hatte er Ho Chang von der neuen Erfindung erzählt. Der Chinese kam nun auf den Gedanken, sich diese Erfindung anzueignen, um sie einflussreichen Landsleuten in Peking anzubieten.
Nach Ho Changs Geständnis, hatte Robin den Monteur Mahoney in New York ermordet. Die Leiche hatten die Chinesen mit einem Lastwagen nach Albany gebracht und dort auf dem Schuttplatz der Großbaustelle versteckt.
Der unbekannte Tote, den wir für den Monteur Robinson halten sollten, war ein Gast aus dem Chinese Heaven gewesen, Auch ihn sollte Robin selbst getötet haben. Dann war er daran gegangen, die Leiche zu zerstückeln.
Den Kopf verbarg er in der Nähe von der Wohnung Sutters in Rochester und schickte dann den Koffer mit dem Rumpf von dort aus nach New York. Die Mordwaffe versteckte er in Sutters New Yorker Wohnung, unmittelbar nach dessen Verhaftung.
So weit war alles klar, aber wo steckte Robin jetzt?
Es war wieder Ho Chang, der uns den richtigen Tipp gab. Robin hatte sich einmal geäußert, dass er im Fall einer Pleite sich Betty Websters versichern wollte, um mit ihrer erzwungenen Unterstützung an Harpers Nachlass heranzukommen.
Ein Ferngespräch nach Niagara Falls bestätigte die Richtigkeit dieser Vermutungen. Betty Webster war als vermisst gemeldet worden. Daraufhin rief ich den Notar an und erfuhr von ihm, dass die Testamentseröffnung am kommenden Dienstag sei.
Eine Großfahndung nach Robin setzte ein. Es gab viele Hinweise auf Ehepaare mit Kind, aber alle waren Fehlanzeigen. Unsere letzte Chance war der Tag der Testamentseröffnung.
Schon im Morgengrauen wurde der ganze Block umstellt.
Um 11 Uhr vormittags hielt ein blauer Packard vor dem Haus. Es war Robin. Er trug einen kleinen Jungen auf dem Arm, und neben ihm ging eine junge Frau. Als es klingelte, standen Phil und ich schon mit gezogener Waffe hinter der Tür.
Dr. Jerson öffnete. »Oh, Madam! Treten Sie ein.«
Die Tür verdeckte uns. Wir sahen Robins breiten Rücken. Als Dr. Jerson die Tür schloss, bohrten wir die Läufe in den Rücken des Ingenieurs.
»Geben Sie Mrs. Webster den Jungen, Robin. Sie haben keine Chance mehr!«
Er gab sein Spiel verloren, wir legten ihm Handschellen an und legten den Kleinen in die Arme seiner weinenden Mutter.
Edgar Robin legte ein umfassendes Geständnis ab.
Ho Chang und seine engsten Mitarbeiter bekamen hohe Zuchthausstrafen. Für Edgar Robin jedoch, der seine Frau ermordet hatte, sich dann Robinson nannte und erneut heiratete, um doch wieder zum Mörder zu werden, gab es nur noch den Gang zum elektrischen Stuhl.
Der schönste Dank für uns war das glückliche Lächeln Betty Websters und der stumme Händedruck, mit dem uns Erik Sutter begrüßte, als wir ihn aus Rikers Island abholten, um ihn das Leben wiaderzugeben.
ENDE
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